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Offb. 21 u. Phil. 1, 23.) 


Daheim beim Herrn — wir find 
am Ziel der Reife, 
Und legen bin den ſchwachen Wan— 
deritab; 
Man ſenkt den Leib nach alter Pil- 
geriveije 
Zur legten Ruhe noch ins finitre 
Grab. — 
Doch Geiſt und Seele find nicht mehr 
bienieden, 
Nicht hier im Grabe — welch ein bo- 
bes Glück! 
Sie gingen beim, fobald fie von hier 
ſchieden — 
Ans traute Heim, im jelben Augen- 
blid. (2. Kor. 5, 8) 
Daheim beim Herrn — Er hat 
uns heimgerufen; 
Ob durch den Tod, ob durch Poſau— 
nenton, (1. Theſſ. 4, 16) 
Wir ſteh'n verklärt vor Seines Thro— 
nes Stufen, 
Und preiſen ewig Ihn als Gottes 
Sohn. 
Wir dürfen endlich Ihm zu Füßen 
fallen, 
Der unſre Schuld mit Seinem Blut 
bezahlt; 
Ihm foll nun ewig unfer Zob er 
ſchallen, 
Daß Erd' und Himmel mächtig wi— 
derhallt. 
Daheim beim Herrn, wir ſind von 
Ihm umgeben — 
O, wie ſich froh an Ihn die Seele 
lehnt. 
Er iſt uns alles, 
ben — 
Nach dem die Schöpfung ſich ſo lang 
geſehnt. (Röm. 8, 19—21) 
Und ſiehe da! Er wird uns ſelber 
leiten 

Zum Strom des Lebens, 
ein Kriſtal, 

Und all die Seinen dürfen Ihn be— 
gleiten 

Auf goldnen 
melsſaal. 

Daheim beim Herrn, 

Gotteskindern, 

Die ſich nun ganz in 
ſehn', 

Und nimmer ſich im 
hindern, 

Weil ſie in allem völlig ſich verſteh'n. 

Nie werden ſie dort kalt und lieblos 
handeln — 

Und Zank und Streiten gibt es drü— 
ben nie; 

Man ſieht ſie Hand in Hand mit Je— 
ſu wandeln 

In Liebe und in ſelger Harmonie. 

Daheim beim Herrn — Dort, auf 

der Neuen Erde, 


unſer ganzes Le— 


klar wie 


Straßen dort im Him— 
mit allen 
Seinem Bilde 


Werke Gottes 


Die friſch hervorging aus des Schöp— 


fers Hand, 

Iſt ja ein Hirte nur, und eine Herde, 

Und nichts ſtört je der Seinen Lie— 
besband. 

Wie werden drüben froh die Herzen 
brennen 

In heil'ger, ungetrübter Liebesglut; 

Nichts darf ſie je mehr voneinander 
trennen, 

Die Schar, die Er erkauft mit Sei— 
nen Blut. 

Dahein bein: Herrn 

lich geichieden 

Bon Heuchlern, die dein Werf des 
Serrn gewehrt; 

Und die, die wahre Gottesfinder 
mieden, 

Und die Gemeinſchaft Seines Bolfe 
geitört. 

O, niemand, der mit Lügen nod) ver 
bunden, 

Seht drüben durd die Verlentore 
ein! (21, 27) 

Nur wer durd Sefu Plut bier über- 
wunden, 

Wird drüben in der em’gen Heimat 
fein. (12, 11) 

Daheim beim Herrn, mo feine 

Tränen fließen, 

Kein Seufzer mehr ji) aus der See- 
le ringt; (21, 4) 

Mo ungetrübte Freuden ewig ſprie— 
Ben, 

Und ungeitört das Lob zum Water 
dringt. — 

Sag an, o Tod!, — du lekter aller 

Keinde — (1. Kor. 15, 26) 

it dein Stachel? Wo ift nım 

dein Sieg? (1. Kor. 15, 55) 

Wir triumphieren froh mit unferm 

Freunde, (oh. 15, 15) 

dich befiegt und dann zum Pa 

ter ſtieg. (2. Tim. 1, 10) 


Daheim beim Herrn! Wer fann 

die Pracht beichreiben, 

Die auf der Neuen Erde ſich ergießt? 

Wo Lebensbäume ewig Blüten trei- 
ben, 

Und Früchte, die Sein Volk genießt; 

Wo Gottes Berge in die Lüfte ra- 
gen, 

Und Gottes Kinder atmen friich und 
frei; 

Wo fie das Echo durd die Simmel 
tragen 

Des großen Worts: 
neu!” (21, 5) 

Daheim beim Herrn, auf jenen 

grünen Auen, 

Wo ſchöne Blumen unvermelflic 
blüh'n; 

Wo wir verklärt die Wunder Gottes 
fchauen, 

Und hoch erſtaunt durch Seine Schöp- 


und ewig 


Mo 


Der 


„sch mache alles 


fung zieh'n; (1. Kor. 13, 12) 

Wenn unter Zebensbäumen ftill wir 
raſten, 

Die Frucht genießen, und gemütlich 
tun 

Dort drücken ewiglich uns keine La— 
ſten, 

Wir dürfen ſtill am Strom des Le— 
bens ruh'n. (Ebr. 4, 9) 


Daheim beim Serrn — o, feierli- 
che Stille 

D Stille in der ganzen Kreatur, 

Man rubt fo janft in Seiner Gna— 
denfülle — 

Bom Lärm der Erde iit dort Feine 

Spur. 

jind erlöit von allen Erdenmü— 

ben, 

Von aller Not, und allem Erdenleid; 

Und ruben janft, wo Roſen ewig blü— 

ben, 

Strom des Lebens, in.der Serr- 

lichkeit. 

Daheim beim Herrn — 

dort bei uns wohnen, 
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Nummer 22. 


Sn jener hoben, heil’gen Gottes. 
ſtadt — 
Im Neujerufalem — wo Millionen 
Sich freuen, weil Er fie erlöfet hat. 
Dort find die Wohnungen, die Er be- 
reitet 
Nadı Seinem Wort — Er blieb dem- 
jelben treu. (Nob. 14, 2—8) 
Er bat durd Nacht zum Lichte uns 
geleitet — 
Und fiehe da! Er machet alles neu. 
Sa, alles neu! Wer fann die Wun— 
der fallen, 
Die uns umgeben in der Serrlid- 
feit? 
Nie brauchen wir die Heimat dort 
verlajien — (Bj. 23, 6) 
Wir find daheim für alle Ewigfeit. 
Wir dürfen froh dem Herrn zu Fü- 
Ben fallen, 
Der mehr als wir veriteh'n für und 
errang; 
Ihm joll das Sallelujab ewig ſchallen 
Im Liede und mit hehrem SHarfen- 
klang. 
Joh. 3. Neufeld. 


Worte der Warnuna für Kinder Gottes. 


Wir finden im Worte Gottes viele 
Troitivorte für Kinder Gottes, jo da 
fein Sottesfind verzagen darf, aber 
wir finden aud viele Warnungen 
fiir Kinder Gottes. Es gibt viele 
Menichen, die gehen ertrem oder ein- 
feitig. Es iſt ja wahr, daß der Serr 
feine Kinder wird zur feligen Bollen- 
dung bringen, und an feiner Seite 
wird es nicht fehlen. Nun gibt es 
Menichen, die ftehen in Gefahr, daß 
fie ſich damit ein Ruhekiſſen unterle- 
gen wollen und jagen: Wenn ich ein 
Kind Gottes bin, wird der Herr mid) 
ichon felig machen, und es iit einerlei, 
wie ich lebe. Es jteht aber in 1. Joh. 
3, 9: „Wer aus Gott geboren iſt, tut 
nicht Sünde”, daß heißt, er lebt nicht 
darinnen. Ih glaube, wer wirklich 
ein Kind Gottes iſt, wird immer tief 
betriibt fein, wenn er fo gehandelt 
hat, daß er dem Herrn mit feinem 
Zebenswandel nicht bat Freude ge— 
madt. Wer nım fo ſteht, dab er 
alaubt, es ijt einerlei, wie er lebt, 
der hat alle Urſache an jeiner Kind— 
ihaft zu ‘zweifeln. Wir wollen uns 
aber an der Sand des Wortes Gottes 
etlihe Dinge vorführen, die eintre- 
ten, wenn ein Kind Gottes fündigt. 


1. Es fommt aus der Gemein— 
ihaft mit Gott heraus. Diefes jehen 
wir an unjern eriten Eltern; als die 
gefiindigt hatten, war ihre ®emein- 
ihaft mit Gott unterbrodyen. In Jeſ. 
59, 2 heißt es: „Sondern eure Un- 
tugenden fcheiden euch und euren 
Gott voneinander.” Alfo, fo bald ein 
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Kind Gottes ſich verfüindigt, wird 
feine Gemeinihaft mit Gott unter- 
brochen. 

2. Wir können nicht mehr erhörlich 
beten. In Jeſ. 59, 2, im letzten Teil 
des Verſes heißt es: „Eure Sünden 
verbergen das Angeſicht von euch, 
daß ihr nicht gehört werdet.“ In 
Heſ. 14, 3 leſen wir: „Dieſe Leute 
hangen mit ihrem Herzen an ihren 
Götzen und halten ob dem Aergernis 
ihrer Miffetat; follte ih denn ihnen 
antworten, wenn fie mid fragen?” 
In 1. Bet. 3, 7 Iefen wir diefen Aus. 
drud: „Auf dab eure Gebete nicht 
verhindert werden.” 

3. Unjere Freude wird fchminden. 
Sn ob. 15, 11 heißt es: „Solches 
rede id) zu euch, auf daß meine Freu- 
de in euch bleibe und eure freude 
bollfommen werde.” Unſere Freude, 
die ſonſt zunimmt, wenn wir im in- 
nigen Umgang mit ®ott leben, wird 
nidyt nur weniger werden, fondern 


Ciſchlieder. 


Geſammelt von 
+ Hermann N. Neufeld + 


— 109 — 


Mel.: Hier legt mein Sinn ſich vor 
Dir nieder. 
Herr, Deine Güte ewig mwähret, 
Du gibſt uns reichlich, was uns näh- 
tet; 
O laß die Gaben uns gedeih’n, 
Lab dankbar uns und mäßig fein! 
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die fann ganz ſchwinden. 

Ein Kind Gottes, das fonit alle 
Urfadhe bat, froh und glücklich zu 
fein, fommt fo weit, daß es in feinem 
Herzen tief unglüdlich ift. Bon Da- 
vid lefen mir in Bil. 32, 3—4: 
„Denn da ich's wollte verjchweigen, 
verſchmachteten meine Gebeine durch 
mein täglich Heulen. Denn Deine 
Hand war Tag und Nacht ſchwer auf 
mir, daß mein Saft vertrocknete, wie 
es im Sommer dürre wird.“ Bon 
Petrus heilt es, nachdem er feinen 
Heiland verleugnet hatte, dab er 
hinaus ging und bitterlich weinte. 
Wie viel traurige und betrübte Stun- 
den haben wir als Seine Kinder 
ſchon gehabt, weil wir uns verfün- 
digt hatten, doch Gott fei Dank, wenn 
wir Buße tun, dann vergibt der Herr 
uns, und die Sonne fängt wieder an 
zu jcheinen. 

4. Wir verlieren die Heilsgewiß— 
beit. In Pfl. 51, 14 beißt es: „Trö- 
fte mich wieder mit deiner Hilfe.” 
Nach Menge heißt es: „Gib, daß ich 
Deines Heils mich wieder freue.” In 
2, Betri 1, 9 heißt es: „Welcher aber 
ſolches nicht hat, der iſt blind und 
tappt mit der Sand und vergißt der 
Reinigung feiner vorigen Sünden.“ 
Nicht lange zurück fam eine junge 
Schweſter zu uns und ſagte: „Ic 
bin nicht befehrt, und alles iſt mir 
weg.“ Nachdem wir zufammen gebe- 
tet und Gottes Wort geleien hatten, 
und wir fie darauf aufmerfjan ge— 
macht hatten, daß da oft Verſchuldi— 
gungen vorliegen, wenn es auf ein- 
mal fo dunfel wird, fing fie an und 
befannte, daß fie gewiſſe Dinge mit 
der Welt mitgemacht hatte; und um 
ein paar Tage fam fie und erzählte, 
daß fie wieder froh geworden jei, und 
fie konnte wieder glauben, fie würde 
felig werden. Alfo, wir verlieren die 
Seildgewißheit, wenn wir fündigen. 

5. Wir haben dann aud nicht 
mehr Kraft zum Dienit. Viele Got- 
tesfinder jind fraftlos geworden, 
weil fie nicht einen offenen Weg zu 
Gott haben, und die Folge iſt, jie ha— 
ben auch nicht einen offenen Weg 
zum Serzen eines Sünders. Bon 
Simfon lejen wir: „Der Serr war 
bon ihm gewicdhen, und er wußte es 
nicht.” 

6. Wir gehen dadurd Lohn verlu- 
jtig. In 2. Kor. 5, 10 beißt es nad 
Menge: „Denn wir müſſen alle vor 
dem Richterſtuhl Chriſti offenbar 
werden, damit ein jeder den Lohn 
für fein leibliches Leben empfange, je 
nachdem er gehandelt hat, es ſei gut 
oder böſe.“ In Matth. 6, 2 heiht es: 
„Sie haben ihren Lohn dahin.“ In 
2. Joh. 1, 8 leſen wir: „Sehet euch 
vor, daß wir nicht verlieren, was wir 
erarbeitet haben, jondern vollen Lohn 
empfangen.“ In 1. Kor. 3, 12—15, 
finden wir, daß alle unfere Werte ein 
Gericht durchmachen werden, und 
nur die werden belohnt werden, die 
der Herr jelbit durch jeine Kinder hat 
tun fönnen. Wie jollte diefer Gedan- 
fe, dab wir wiſſen, daß die Werfe 
der Gläubigen nod mal gerichtet 
werden, uns doch anfpornen, jo zu 
leben, daß unſere Arbeit vor Gott 
beitehe, und das fann nur dann ge- 
fhehen, wenn mir verftehen, zurüd 
zu treten, und wir nur feine Ehre im 
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Auge haben. Unſer ganzes Daſein iſt, 
um unſeren Herrn und Heiland zu 
verherrlichen. Von Jeſus leſen wir 
in Joh. 4, 34: „Meine Speiſe iſt die, 
daß ich tue den Willen des, der mid) 
geſandt hat.“ 

7. Wir werden gezüchtigt. Wie ge- 
nau bat es doc Gott mit feinen 
Rindern genommen, wenn fie jid 
verfündigten. Der Mann Gottes 
David durfte dem Herrn nicht ein 
Haus bauen, mweil er zu viel Blut 
vergofien hatte. Achan wurde geitei- 
nigt. Der Mann Mojes, von dem wir 
leſen: „Der Herr redet mit Mofe von 
Angeſicht zu Angejiht, wie ein 
Mann mit feinem Freunde redet,“ 
durfte nicht ins Land Stanaan geben, 
weil er den Felſen jchlug, anſtatt mit 
ihm zu reden. In Ebr. 12, 6 heißt 
e8: „Denn welchen der Herr lieb hat, 
den züchtiget er, und er jtäubt einen 
jeglihen Sohn, den er aufnimmt.“ 
Wie oft hat der Herr jeinen Slindern 
lajien Züchtigungen zuteil werden, 
weil ſie ſich verichuldigten. Des 
Herrn Abficht ijt, feine Kinder zu rei 
nigen und fir den Simmel zu erzie- 
ben. 

8. Wir fönnen dadurch unſer Le 
ben verfürzen. In Bil. 102, 25 heißt 
es: „Mein Gott, nimm mich nicht 
weg in der Hälfte meiner Tage.” In 
Pred. 7, 18 lejen wir: „Daß du nicht 
iterbejt zur Ungzeit.“ In 1. Sor. 11, 
30 heit es nah Menge: „Deshalb 
gibt es auch Schwache und Kranke 
in großer Zahl unter euch, und gar 
viele jind ſchon entichlafen.” So wie 
ich diejes veritehe, hatte der Herr fie 
deswegen weggenommen. Wir als 
Kinder Gottes sollten es mit der 
Sünde jehr genau nehmen, und vor 
ihr fliehen, wie vor einer Schlange. 
Eine Schweiter, die fich verloren hat- 
te und eine Zeitlang außer der Ge— 
meinſchaft mit Gott lebte und ſich 
dann auf ihrem Siranfenbett zurecht 
fand, jagte unter vielen Tränen: 
„Ein jeder Schritt von Gott weg war 
mein Unglück.“ Diejes wird ein je 
des Gottesfind befennen müſſen, das 
fih vom Feinde in Sünde verleiten 
läßt. Möchten wir als jeine Kinder 
es doch jo machen, wie der Apoſtel 
Paulus, wie wir e8 in Apg. 24, 16 
finden: Dabei aber übe ich mid zu 
halten ein unverlegtes Gewiſſen al 
lenthalben gegen Gott und die Men 
ſchen.“ Wenn Gottes Kinder nicht 
gottgeweibt leben, fann es fo weit 
fommen, daß fie jelig werden, aber 
doc) jo wie durchs Feuer und werden 
dann müffen vor ibm mit leeren 
Händen erjcheinen. Möchte der Herr 
uns als feine Kinder viel Gnade ge— 
ben, jo zu leben, daß unjer Eingang 
ein weiter jein möchte und unier 
Lohn ein großer. 

E N. Siebert. 
615 College Ave., Winnipeg. 





„Wir und die Reiſeſchuld.“ 

In der letzten Zeit ſind in der 
Rundſchau unter obiger Ueberſchrift 
einige Artikel gekommen. Herr B. 
wollte uns und unſere Vordermän— 
ner daran erinnern, daß etwas ge— 
tan werden muß, um die gebliebene 
Reiſeſchuld aus der Welt zu ſchafen; 
mit einem Proteſt gegen Herrn B.'s 


Artikel aber kann dies nicht gemacht 
werden. Ich will nur noch voraus— 
ſchicken, daß ich keine Reiſeſchuld ha— 
be. 

Will nun auf einige Umſtände hin— 
weiſen, die zu prüfen wären, um die 
Sache zum Ziele zu führen: Da iſt 
der Preis der Ueberfahrt in Betracht 
zu nehmen, nämlich bei 165 Dollar 
pro große Perfon. Wenn wir diejen 
Preis in Arbeitsfraft umfegen für 
die Nahre 1923 — 27, fo befommen 
wir 165 geteilt durch 4, oder unge- 
fähr 41 Arbeitstage in der Ernie, 
denn man konnte damals leicht 4 
Dollar den Tag befommen. Wenn 
wir aber den Tagelohn der legten 
Sabre in Betracht nehmen, etwa 2 
Dollar per Tag, fo mühte ein Ar- 
beiter, um feine Schuld jegt zu be- 
aleichen, 82 Tage bei einem Farmer 
arbeiten. Nehmen wir den Preis für 
Weizen von 1926: $1.50 per Buſch., 
jo hätte ein Farmer, um feine Schuld 
zu begleichen, 110 B. Weizen abzu— 
geben, wogegen er heute bei 275 
Buſchel dazu haben muß. Die Preiſe 
fiir eine Amerifafahrt vor dem Krie— 
ge (1914) waren ja anders, denn 
mit 175 Rubel (88 Dollar) in der 
Tajche fonnte man damals eine Reije 
direft aus dem Süden Rußlands bis 
nad St. Louis oder Winnipeg, und 
zivar auf dem Schiffe fogar 2. Klaſ— 
fe, machen, und für 44 Tage Ar— 
beit bei einem Farmer im Mittelme- 
iten der Ver. Staaten ivar eine jolche 
Fahrt bezahlt, da damals ein Ernte- 
arbeiter bei 2 Dollar den Tag befam. 
Wenn wir es mit dem Weizenpreiie 
vergleichen, jo würden wohl 140 B. 
Meizen eine Fahrt damals gededt 
haben, da er von 60 — 70c im Prei— 
fe war. Die Verhältniſſe und Brei- 
je waren damals normal. Der Tage: 
fohn die Weizenpreije find jetzt auch 
auf diejer Stufe. 

Bon Ueberſee iſt es uns doch noch 
aut befannt, wie man in der teuren 
Zeit für Schulden nicht mehr Rubel 
zur Norm nahm, fondern Bude Ge 
treide. Und die Prämien der C. 8. 
N. jind ſchon em Herabſetzen der 
Fahrtpreiſe. Aber jekt iſt mir, als 
böre ih ſchon von einigen: Nun, 
wenn jo etwas fommen ſollte, dann 
hätte ih mit zahlen noch warten jol- 
len. Sei nur ganz rubig und frob, 
wenn Du Deine Schuld beglichen 
haft, denn in Wahrheit hat der doch 
am wenigiten gezahlt, der damals in 
den eriten guten Jahren zahlte, Dein 
Mitbruder hatte damals vielleicht 
nicht die Möglichkeit, er war am En- 
de franf, oder die Board hat nicht 
genügend folleftiert, und mandıer, 
der hätten zahlen fünnen, hat e8 ver- 
ſäumt, und jet fann er beim beiten 
Willen nit. Wie dem auch immer 
fei, e8 muß ein Weg gefucht werden, 
die Schuld aus der Welt zu ſchaffen. 
Sc glaube, wir dürfen hoffen, daß 
es noch Wege geben wird, die Reije- 
ſchuld jo zu liquidieren, daß auch die 
C. P. NR. zufrieden fein wird, daß fie 
die 21,000 Mennoniten nad) Canada 
gebracht bat. 

Nett noch etwas zu dem, was der 
„Zeiler“ zum Artikel „Es war doch 
anders“ in der Rundihau vom 29. 
April den Lefern fagt: Er behauptet, 
Serr 9. Kornelfen befchuldigt die 





27. Mai, 


deutſche Regierung, nicht das Ihrige 
getan zu haben. Ich habe den Artiker 
mehrere Male durchgelefen und kann 
jo was garnicht herauslefen, fondern 
finde nur, daß er verfucht, die Tat. 
ſachen jo zu fchildern, wie fie ehen 
waren. Wenn Herr 9. Kornelſen bei 
diefer Gelegenheit den jo jehr be. 
icheidenen, uns jehr werten B. B. 
Sanz, etwas aus feiner Zurückgezo⸗ 
genheit hervorholt, jo iſt das ſehr 
gut und H. K. will damit garnicht 
Herrn B. B. Nanz verteidigen, fon- 
dern uns alle mal daran erinnern, 
was Herr J. für fein Volk getan, 
und wie er gelitten bat, um zum Zie— 
le zu fommen. Es iſt wohl faum je 
mand in unjferm Bolfe zu finden, der 
jo das allgemeine Vertrauen erwor- 
ben hat wie er, und da fomme ich zu 
der Frage: Warum fährt Herr B. B. 
Janz nidjt zur Mennonitifhen Welt 
fonferenz;? Können die Reifekoiten 
nicht ebenjo gut wie für die anderen 
Delegaten, die da fahren werden, ge. 
jammelt werden. 
RE ?.. n. 
And ein furzes Wort über 
Reiſeſchuld. 





Jedesmal, wenn dieſes Wort „Rei- 
ſeſchuld“ einen Artikel betitelt, klopft 
mir mein Serz jchneller und härter, 
Warum das doh? 3 Generalwun- 
der stellen jich im klaren Bilde vor 
mein Herz, und diefe machen es zit- 
tern. Vielleicht erlauben die Leſer 
mir ein Wort darüber. Dieſe drei 
Wunder nenne ich in folgenden Aus- 
drüden: 1. Gottes Erbarmen; 2. Der 
Menichen Opfer und 3. Die Undank— 
barfeit der Seretteten. 

Sc habe fait immer im Amte für 
unjer Volf in NRubland geitanden, 
bor der Strienszeit, im dem Kriege 
und nad) demjelben, d. h. in der Ne- 
bolutionszeit. Da babe ich dieſe drei 
Wunder immer beobachtet. Wenn id) 
heute zurücddenfe, wie Gottes Erbar- 
men ſich unjerm Volke in bejonderer 
Meife zugeneigt, wie ſich Gott um- 
ſeres Volfes in bejonderer Weiſe an- 
genommen in guten und böjen Zei- 
ten, durd die ganze Gejchichte des 
Mennonitentums, dann jtaune id, 
und ich fann das Wunder nicht faffen, 
daß Leute ſo hartherzig öffentlid 
Dinge behandeln können. Weiter 
fomme id auf die Mithilfe unferer 
Mitbrüder in den Nahren der Hum- 
gersnot von bier aus, dann erfüllt 
ji) mein Serz mit inniger Danfbar- 
feit und ich fchaue auf unfre lieben 
Mennoniten, die man heute die „ca- 
nadiſchen“ und „amerikaniſchen“ 
nennt, mit Hochachtung und Dankge— 
fühle, und es macht ſich in meinem 
Serzen ein wahres Wehgefühl fund, 
wenn man immer wieder jolche har- 
ten Worte, als Schmäbung, Verad)- 
tung oder Bejchuldiaung, bört oder 
lieſt. Nicht weniger ichmerzt es mid) 
immer wieder wahrzunehmen, daß 
man ziwijchen Eingewanderten und 


Seimifchen Grenzen zieht. Wie hat 
man den bimmlifchen Vater jo herz- 
ih um Silfe gebeten, um aus dem 
Elend herauszufommen. Er hat ei- 
nen Weg gebahnt und QTüren geöff- 
net, und Brüderherzen wie auch Ser- 
zen Mitleidiger millig 


zum Opfer 
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; daher die Reifeihuld! Es 
deinem und meinem Gott was 
ftet! Es hat unjern Mitbrüdern 

viel gefoftet, lieber Freund, dab die 
Heifeihuld zuitande fam. Es war 
der Board eine Bürde vorher — in 
jer Zeit und heute noch, dat die Rei- 
ſeſchuld ermöglicht wurde. Alſo Op— 
fer! Opfer!! Opfer!!!, und wie ſteht 
man dazu? Undanfbar — unwillig 
— unzufrieden — und dazu nod 
gleichgültig. Manchesmal denke ich 
mit Wehmut darüber nad), dab un- 
fer hriftliches Volk dieje, jo hoch wich— 
tige Sadje von der Seite anfieht. Ich 
hedauere für diefe Leute die Zukunft. 
Glaube kaum, daß unfer Gott jolche 
Shmähung ungeitraft laffen wird. 

Bil nun nicht mehr darüber ſa— 
gen, aber jeden Einzelnen bitten, bei 
dem die Reifefchuld nicht mehr als 
folhe gilt, oder wer immer auch das 
Abzahlen diefer ihm geliehenen 
Summe nad) Hinten jchiebt, in 
fid) zu gehen, und fein Auge zu öff- 
nen, um dieſes Werf einmal wieder 
von dem Standpunkte aus anzuſe— 
ben, wie e8 ihm in der Zeit feiner 
Not galt. Gott ſpricht in der Sadıe 
und hat und wird ſprechen. Seinen 
Händen entgehen wir nit. Darum 
überlege jeder die Sache mit gehei- 
figtem Sinn und Herzensgedanfen, 
bandele darnach, da du, anitatt dei- 
nem Gott al3 Selfer und die Men- 
hen als Gottes SHandlanger zu 
Ihmäben und zu betrüben, viel lie- 
ber Ehre zu bringen und ſomit auch 
jelbit der Emwigfeit mit ungetrübter 
Freude zu begegnen. Dadurch fön- 
nen wir Segen erwarten und Segen 
bringen. 

Mit der Ausſaat find die meisten 
bier auf halbem Wege. Das Wetter 
it nicht ungünstig — die Arbeit geht 
gut. Beſondere Vorfälle find nicht zu 
melden, als dab Nohann Zacharias, 
Prediger der Zoargemeinde, in Ie- 
ter Zeit nad; Saskatoon ins Sofpi- 
tal gebradyt mußte werden, um ſich 
dort einer fchweren Operation zu un— 
terwerfen. In erſter Zeit ſchien es 
ſehr ſchwierig zu ſein, doch jetzt fühlt 
er gut und denkt bald ins Heim zu- 
rüd zu fehren. — Die alte Frau N. 
Billms nimmt täglich an Stärke ab. 

Nebit Gruß, Euer Mitarbeiter, 

P. D. Petkau. 
Valdheim, Sask. 


„Wir und die Reiſeſchuld.“ 





Dies iſt eine unſerer Schickſalsfra— 
gen; die richtige Löſung derſelben 
wird daher von weitgreifender Be— 
deutung für uns Mennoniten ſein. 

Aus dem kürzlich erſchienen Arti— 
tel bon B. „Wir und die Reiſeſchuld“ 
in der Rundihau Nr. 16, und aus 
den Antwortichreiben des Boardmit- 
gliedes P. Epp, Morden, und 8. 
Janzen, Vancouver, in Nr. 18 der 
R., und des Boardmitgliedes Aelt. 
J. 3. Mafjen, Dundurn, fieht man 
unfer feites Beitreben, dieje Schuld 
mit Ehren zu begleichen. 

Um der Verjährung vorzubeugen, 
Khlägt Serr B. Schaffung von Ar- 
beitsmöglichfeiten für Arbeiter und 
erfolgreiche Zandbefiedlung für Far- 
mer vor. 


Mennonitiihe Rundſchau 


Aus den erwähnten 3 Antmwort- 
fchreiben find es Aelt. 3. 3. Klaſſens 
Ausführungen, die den Grundton 
unjeres Fühlens in diefer Angele- 
genheit angeben. So wie er, fühlen 
aud wir: Die Reiſeſchuld muß be- 
zahlt, unfer VBerantwortungsgefühl 
erhalten und unſer Gewiſſen ge- 
ſchärft werden, damit diejer Schuld 
eine Ausnahmeitellung unter allen 
unferen Schulden geſichert bleibt. 
Das Wollen (oder auch Nichtwollen) 
wird fortdauernd betont, die Mög- 
lichkeit (oder auch Unmöglichkeit) zu 
zahlen und die Wirtichaftsfonjunf- 
tur, von weldyer dieje abhängt, wer- 
den nicht erörtert. 

Sch will verjuchen, auch die wirt- 
ihaftlihe Seite der Schuld als Er: 
gänzung zur moraliichen hervorzube- 
ben. Dieſe beiden Seiten gehören zu- 
fammen wie Körper und Geiſt; fie 
ergeben das Weſen der Schuld, und 
nur, wenn beide zu ihrem Rechte fom- 
men, gibt es eine harmoniſche Ent- 
widlung. i 


Das Schuldenmachen iſt alt wie 
die Gejchichte der Menjchheit; die mo- 
derne Zinswirtichaft iſt eine neuere 
Ericheinunga.. Das Abtragen der 
Schuld bängt jowohl von der Ein- 
jtellung des Schuldners (die mora- 
liche Seite) ald auch von der Mög- 
lichkeit zu zablen ab (die wirtichaft- 
liche Seite). In den „Boom“-Berio- 
den zahlt es ſich leichter, in den De- 
preflionsjahren jchwerer. (Ach nehme 
an, daß den Leſern die Eriitenz der 
Wirtihaftsichwanfungen, das Auf u. 
Ab im Wirtichaftsleben, Preiserhö— 
bungen periodische! — und Vreis— 
fenfungen, „Boom“. und „Deprei- 
ſions“Jahre alles Benennungen 
für dieſelben Erſcheinungen, bekannt 
find). Auf Jahre, in denen viele 
Schulden gemadht werden und die 
Abzahlungen rechtzeitig erfolgen kön— 
nen, folgen Deprejjionsjabre, in wel— 
hen fait fein Geld mehr ausgeliehen 
wird, weniger im Umlauf it, umd 
die Schulden aus dieſem Grumde 
nicht fontraftmähia gezahlt werden 
fünnen. Die Urſachen und Beweg— 
gründe diefer jtörenden Erjcheinun- 
gen find jehr fompliziert und ſchwer 
zu erfaffen; an ihre Erfaſſung und 
Befeitigung arbeiten die beiten und 
ehrlichiten Männer der Gegenwart. 
Für uns ift in bezug auf die Reife 
fhuld die Auswirfung der Deprei- 
fion, wie wir jie an ung verjpüren, 
bon unmittelbarer Bedeutung. Ich 
führe daher einige Beijpiele aus der 
Wirtichaftsperiode unferer Einwan- 
derung an: 

Die Preisfhwantungen haben fol- 
gendes Bild geihaffen: Eine Sum- 
me von $100.00 reprejentierte in den 
„Boom“-Sahren 1925—28 folgen- 
de Werte: Eine gute Hub, oder zwei 
Drittel eines Arbeitspferdes, oder 4 
Schweine, oder 75 Buichel Weizen, 
oder 2 Ader gutes Yarmland oder 
3 Monate Farmarbeit. — In dem 
Depreflionsjahbre 1936 reprejentiert 
diefelbe Summe von $100 je 3 Kü— 
be, oder 2 Pferde, oder 8 Schweine, 
oder 180 Bufchel Weizen, oder 4 Af- 
fer gutes Farmland, oder 9 Monate 
Sarmarbeit. — Bir fehen aus die- 
fen, jedem praftifhen canadiichen 
Farmer befannten Tatjachen, dab ge- 








genwärtig die Abzahlung einer 
Schuld aus den Nahren der Einwan- 
derung mehr als das Doppelte von 
uns Farmern erfordert. Die Preife 
auf die Erzeugniſſe der Induſtrie 
find verhältnismäßig weniger gejun- 
fen, als auf die Farmprodukte. Diefe 
Erjcheinung erſchwert nur das Los 
des Farmers, weil er für feinen jo 
ihwer erworbenen Dollar weniger 
Gegenwert erhält. 

Wenn wir im Falle unferer Reije- 
ihuld noh Zins und Zinfenszins 
binzuzäblen, jo erhalten wir bei- 
ſpielsweiſe $160.00 für $100.00. 


Dieje Summe reprejentiert jet 5 
Kühe, oder 3 Pferde, oder 12 


Schweine, oder 300 Buſchel Weizen, 
oder 6 Ader gutes Yarmland, oder 
13 Monate Yarmarbeit. 

Und es ijt jedermann deutlich, dab 
bei Abtragung feiner Schuld in die- 
fem Jahre der Schuldner das Vier- 
fahe an Farmmerten veräußern 
muß, oder 4 mal länger dienen muß, 
als in den Nahren der Einmwande- 
rung, um eine Schuld nad den 
Boardredhnungen zu bezahlen. 

Unter diefen unnormalen und ji) 
zu feinen Unguniten  geitaltenden 
Verhältnijjen lebt der menn. armer 
in Canada. Mit der legten Kraftan— 
itrengung und mit dem Mute der 
Verzweiflung flammert er fid an al- 
les, das ihm und den Seinen eine 
Erijtenz ermöglicht. Die fo draftiich 
zuſammengeſchrumpften Farmein— 
künfte ergeben in den beſten Fällen 
nicht genügend, um bei ſpärlichem 
leiblichem Fortkommen den Weiter— 
beſtand der Wirtſchaft, oder die not— 
dürftige Exiſtenz eines Farmarbei— 
ters zu ermöglichen. Jegliche Zab- 
lungen müjjen von dem PBitternot- 
mendigiten abgeriſſen werden. 


Es handelt ji in der Reiſeſchuld— 
frage niht nur um Nufrecdhterhal- 
tung unſeres unbejcholtenen menn. 
Namens, fondern es geht um die Fä— 
bigfeit der Board, unter gänzlich ver- 
änderten Wirtſchaftsverhältniſſen 
unſer Völklein mit Gottes Hilfe ſi— 
cher durch die Klippen der Gegen— 
wart hindurch zu ſteuern. 

Abnormalitäten der Wirtichafts- 
und Finanzlage, haben unſere cana- 
diiche Regierung geziwungen, eine 
Schuldenausgleihorganifation zu 
ihaffen (Debt Adjuitment Board), 
welche dem Farmer, Arbeiter und 
Kleinarundbeiiter den Schuß des 
Geſetzes gegen allzuſchwere Aniprü- 
che der Gläubiger angedeihen läßt. 
Diefelben Urjachen zwingen europäi- 
ihe und amerifaniiche Staaten einen 
Sculdausgleid durchzuführen. Ge- 
ſellſchaften und Privatperfonen be- 
aleihen Schulden nad) der Fähigkeit 
des Schuldners zu zahlen. In zahl- 
reihen Fällen der Geſchichte ſehen 
wir, dab Inflation, Entwertung des 


Seldes, angewandt wird, um die 
Sculdenlait zu erleichtern. Immer 


und überall werden wirtichaftliche 
und finanzielle Umgeitaltungen in 
Betracht genommen. Dieſe Umgeital- 
tungen erbeifchen weitere Menderun- 
gen, um das Wirtichaftäleben vor 
zeritörenden Kriſen zu bewahren. 
Es ift außer Frage, daß auch un— 
ſere Menn. Board wird der ®irt. 
ſchafts- und Geldlage Rechnung tra- 


gen und einen Schuldenausgleidh auf 
wirtſchaftlich gerechter Baſis anbah- 
nen müſſen. Die Transportgeſell- 
ſchaften werden in richtiger Einſchät- 
zung der Wirtichaftslage es vorzie- 
ben, in einigen Jahren den Stamm 
zu erhalten, als jährlih eine Sum- 
me, welche die Hälfte der Nahreszin- 
jen ausmacht. In ungefähr dem Ma- 
be, wie e8 für uns Schuldner ſchwer 
iſt, Geld zu erbalten, ijt es für den 
Gläubiger vorteilhafter, fein Geld 
anzuwenden. Zetterer kauft heute 


für den Dollar das Doppelte oder 
Dreifade. 
Wenn die Neifefhuld auf diefe 


gerechte Baſis aeitellt würde, dürfte 
der Leitende der M. Board in feinen 
Berichten größere Summen angeben, 
denn die Zahlungen würden reidhli» 
der einfommen, und die Dijtrikt- 
männer fünnten als Gehilfen des 
Kollekteurs mit ihm Sand in Sand 
gehen und dürften ihr Amt mit Recht 
als ein Ehrenamt anjehen. 

Die Neifeihuldfrage muß bald- 
möglichſt gelöft werden, um daß fie 
ſich nicht als drohende Gewitterwol- 
fe über unferem Volke entlade. Die- 
fe Löſung denfe ich mir wie folgt: 
Anstatt des Prämienſyſtems tritt ei- 
ne Ausgleihformel, deren SKoeffizi- 
ent jährlich in Uebereinſtimmung des 
Släubigers mit dem Schuldner feit- 
gelegt wird. Diejer Stoeffizient ift der 
Faktor, mit dem man jeden gezahl- 
ten Betrag multipliziert, und die fo 
erhaltene Summe dem Schuldner 
auf feiner Rechnung autichreibt. Ich 
ichlage als Koeffizient für das Nahr 
1936 die Zahl 2 vor. Sollten befjere 
oder jchlechtere Zeiten eintreten, fo 
müßte diefer Faktor entiprechend ver- 
mindert oder vergrößert werden. 
Praktiſch bedeutet diejer Vorjchlag ei- 
ne größere Neduftion der Schuld. 
Die Folge würde ein reichlicheres 
Einlaufen der Zahlungen jein. Ich 
bin mir der Schwierigfeiten auf die- 
fem Wege bewußt; auch jehe ich die 
endgültige Löſung dieſer Frage nit 
in greifbarer Nähe. Eines aber jteht 
feit: Nachdem die Reifefhuld auf et» 
ne gerechte Bajis geitellt, die Abtra- 
aung derjelben in den Grenzen der 
Möglichkeit gehalten wird, werden 
die Zahlungen reichlicher kommen; 
auch wird die endgültige Abwidlung 
diefer Angelegenheit im Einklang 
und unter tatfräftiger Mithilfe der 
Diitrifte und Gemeinden erfolgen. 

Iſaak Töws. 
Niverville, Man. 


Zum Artikel „Wir und die Neife- 
ſchuld“. 





Das iſt es! Weltanſchauungen 
trennen den Schreiber des Artikels 
und ſeine Anhänger von der anderen 
Gruppe unſerer Immigranten, deren 
Empfindungen und Gedanken in den 
erſchienenen Artikeln Erwiderungen 
ſachlich nüchtern zum Ausdruck ge- 
bracht worden ſind. Herr B. ſieht in 
der größten Wanderung, die unſere 
menn. Geſchichte ſeit 400 Jahren er- 
lebt hat, lediglich ein Ereignis rech— 
nerifher, materieller Art; er iüt, 
vielleicht unbemußt, Anhänger der 
materialiftiihen Dialeftit und Ge- 
Ihichtsauffaffung. Wir aber befennen 





4 


uns zur idealiſtiſchen, religiös-fittli- 
Ken Auffafiung, die alles Zufällige 
in der Gefchichte der Welt iiberhaupt 
ablehnt. Für uns jteht hinter jeder 
Begebenheit unjeres Lebens — vum 
geringiten perfönlichen Erlebnis bis 
zum größten völfifchen, ja weltpoliti- 
{hen Ereignis — Gott! Der perjön- 
liche und allmächtige, allweife und 
allgittige Gott, der unser perjönliches 
Reben und das aller Völker auf Er- 
den lenft wie Wafferbädhe. Und Er ijt 
e8, der hinter allen unfern Wande- 
rungen von Zand zu Land jteht. Er 
ganz allein hat auch die Auswande— 
rung der 23.000 Taufend Mennoni- 
ten aus Rußland und deren Einwan- 
derung nach Canada möglich ge- 
macht, auch die nad) Brafilien, Para— 
guay oder wohin es fonjt gehen 
mochte. Und alle, die in dieſen Bewe— 
gungen jo oder anders geftanden und 
mitgeholfen haben, waren lediglich 
Gottes Handlanger und Mithelfer. 
Und weil umfere Vertreter mit 
bangen und zagenden, aber immer 
wieder Findlichaläubigen und beten- 
den Herzen ihre Augen zu den Ber- 
gen erhoben, von denen allein Hilfe 
fommen kann, hat e8 Gott uns ge- 
lingen laffen. Die Ausreifeerlaubnis 
aus Rußland, die Durchreiſe durch 
Deutſchland, die Einreiſegenehmi— 
gung nach Ueberſee, das Willigſein 
der C.P.R. und anderer Geſellſchaf— 
ten (f. Brafilien und Paraguay) un- 
fere Reifen vorſchußweiſe zu finan- 
zieren, der Unterhalt und die Liqui- 
dation unferer Durchgangslager in 
Lehfeld, Southampton, Hammer- 
ftein, Prenzlau, Mölln, Charbin u. 
a., — jede Etappe eine ungeheure 
Schwierigkeit, die nur die in ihrer 
vollen Schwere rihtig abzuſchätzen 
und zu ermefjen vermögen, die mit- 
ten in der Arbeit geitanden haben 
oder noch jtehen. Jawohl, — Schwie— 
rigfeiten auch finanz-technifcher, red)- 
nerifher Art! Aber mit bloßem ma- 
thematiihem Kalfulieren waren und 
find fie nie und nimmer zu überwin— 
den. Befonders in einer Zeit, in der 
die ganze Welt von einer Fieberkurve 
in die andere taumelt und von Kriſen 
verfiedeniter Art nur jo durdge- 
fchüttelt wird. Sier fonnte und kann 
nur eines wirffam fein: Unerjchüt- 
terlihes Gottvertrauen und darauf 
fußend die herzliche Liebe zu jeinem 
Nächſten, feinen ertrinfenden Brü- 
dern und Schweitern. Und über Land 
und Meere hinweg reichte diefe Liebe 
ihre belfende, ſtützende Bruderhand, 
fomweit fie reichen fonnte, und half — 


durfte helfen, jtüßen, retten. Die 
zufammenfaflenden Zahlen einer 
fpäteren objektiven mennonitijchen 


Geſchichtsſchreibung werden einmal 
dartum, wieviel Ströme von Segen 
und Kraft durch diefe rettende Bru— 
derhand geflofien find. Und diefe 
Kraft und diefer Segen fommen von 
oben, von Gott. Gott fit im Regi- 
mente und führet alles wohl. ®ir 
unzulänglihen Menſchlein find nur 
feine Sandlanger und allzumal un- 
nütze Knechte. 

Aber neben der unverdienten Gna- 
de legt uns dieſes Gottvertrauen ei- 
ne ganz reale niüchterne Verpflich- 
tung auf: Treu fein im Kleinen und 
im Großen. Auch im Abtragen der 
Reifefhuld. Trog aller wirtſchaftli 


Alennonitifche Rundſchau 


hen Mifere treu zu feinem Wort und 
feinen Verpflichtungen ftehen und 
nicht mit Begriffen „Berjähren“, 
„verfehlte Kalkulation”, „verunglüd- 
te Spefulation“ u. a. mehr fpielen. 
Unjere jchlichten Mütterlein und ihre 
dienenden Mädchen, viele Witwen 
und mand andere ſchwache Perſon 
haben diefelben Kriſen vielleicht noch 
ſchwerer als viele empfunden und 
haben ihre Reifefchuld reitlos bezahlt 
— mie? Dur Treue und Ausdau- 
er, nicht durch Spefulieren. „Ein 
Kerl, der fpefuliert, iſt wie ein Tier, 
auf dürrer Heide von einem böfen 
Geiſt im Kreis herumgeführt; und 
Be umber liegt jchöne grüne Wei- 
e. 

Unfre Vertreter haben immer wie- 
der betont, daß es feine Schande ijt, 
die Reifefhuld zu befigen oder ein 
Vergehen, diejelbe nicht bezahlen zu 
fünnen. Aber eine Schande iſt es, un- 
freu zu fein und jo lange daran be- 
rumaudeuteln, bi8 aus dem Nichtzah- 
lenfönnen ein Nichtzahlenmwollen 
berausfpringt. Und das ijt das Er- 
nebnis Ihrer Ausführungen, Serr 
B., wenn ich aud) al3 aufrichtig un- 
teritreichen will, daß Ste ſich einer 
Aufgabe entledigt haben, die Sie feit 
Jahren unabläfjig verfolat hat. Ha— 
ben Sie das auch erivartet und über- 
dacht, Herr B.? 

A. J. Faſt. 


„Wir und die Reiſeſchuld.“ 


Wenn man den Artifel non Serrn 
B. mit dem von Aelt. 3. J. Klaſſen 
vergleicht, jo mu man dod) jagen, fie 
laufen ſehr parallel, ja jtellenweise 
direft ineinander. Und je mehr man 
die Artikel Punkt für Punkt verfolgt 
und vergleicht, je wunderlicher wird 
einem das gegenfeitige antagoniiti- 
iche Benehmen der beiden Schreiber. 

Sie find ſich 3. B. in der Saubt- 
ſache einig: Die Schuld, eine Ehren- 
jadye, muß abgetragen iverden. 


Velteiter 3. 3. Klaſſen glaubt 
nicht an eine Verjährung. Meiner 


Anfiht nad) glaubt Serr B. auch 
nicht daran. „Und doch muß die gan- 
je Angeleanebeit einmal einer Lö— 
fung zugeführt werden, foll fie fich 
nit auf eine Art löfen, die die 
Zeihen der heutigen Geſchäftswelt 
trägt, nämlich die der Verjährung.“ 
Das Flingt doch nicht fo, als wenn 
Serr B. die Angelegenheit fo löſen 
möchte. 

Aelteſter I. 3. Klaſſen iſt fir den 
Fortbeſtand der Board: „Bedenfalls 
möchte die Board, refp. Aelt. Dav. 
Töws, Glauben behalten, folange ir- 
gend möglich.” Herr B. jcheint nicht 
anders zu denfen. „Und zu alledem 
wäre es noch garnicht einmal nötig, 
die Board zu liquidieren, denn bei 
der Zand- und Arbeitsübernahme der 
Smmigranten wäre fie als beraten- 
des Medium garnicht wegzudenken, 
und fie wäre fomit wieder in das 
Gebiet ihrer eigentlihen Beitim- 
mung — der $ilfeleiftung der in 
Not Verſunkenen eingerüdt....” Das 
meint noch lange nicht, fi nur mit 
„Wohltätigkeit“ zu befaffen; und 
wenn die Board bei der Arbeitsüber- 
nahme der Immigranten“ behilflich 
fein fol, jo hat fie ſich doch noch nicht 


fogleih von der Einfaffierung ber 
Reifefuld Iosgefagt; fie geht nur 
Sand in Hand mit der Reederei, um 
die Möglichkeiten zu jchaffen, die die 
Summen zur Abzahlung der Schuld 
erzeugen follen. 

Wenn Herr B. bemerkt, daß die 
„maßgebenden Perſonen . . . mora- 
liſch als Geiſeln von der Transport- 
aejellichaft gehalten werden“, und 
wir daran immer wieder erinnert 
werden, fo bejtätigt Welt. 3. 3. Alaf- 
fen diefes, indem er darauf hinweiſt, 
dat „eine Unterſchrift von Welt. Dav. 
Töws genügte... .. für eine Schuld 
bon etwa zwei Millionen Dollar” . . 
„NXelteiter David Töws haftet dafür 
bei der C. P. R.“ 

Von hieraus aber gehen die An— 
ſichten der beiden Schreiber wohl et- 
was auseinander. E3 iſt jo wie Ael— 
tefter 3. 3. Klaſſen jagt: „Die einen 
ſehen in der ganzen Angelegenheit 
nicht3 als Geſchäft und verlangen, 
daß fie nun auch als Geſchäft behan- 
delt wird. Andere erkennen, daß in 
dieſer großen Angelegenheit höhere 
Kräfte mitgewirkt haben und noch 
mitwirken.“ 

Es wäre da noch ein Weg, aber da— 
zu gehört viel, noch mehr, als zu dem 
ganzen Auswanderungswerk. Aber 
haben wir das im Glauben vollbrin— 
gen können, ſo ſehe ich nicht ein, 
weshalb wir nicht noch einmal ein 
zweites, ähnliches Glaubenswerk 
vollziehen könnten, wenn auch ein et- 
was ſchweres. In Wahrheit wäre es 
nur das, wovon Aelt. 3. 3. Klaſſen 
jagt: „Im Glauben hat das Werft 
angefangen, im Glauben joll es aud) 
vollendet werden.“ Das wir damals 
in Rußland im Glauben angefangen 
haben, fann ich gut fehen, aber wo 
wir in Canada fortgefahren, davon 
weiß ich wenig; das fann ich jchledh- 
ter ſehen. Und daß jest überhaupt 
noch jemand im Glauben fortfährt, 
fann ich überhaupt nicht fehen. Nein, 
ih wage zu behaupten: Es ijt ſchon 
nichts mehr von dem Glauben geblie- 
ben; denn wenn der Glaube groß ge 
nug war, uns aus einer Hölle he— 
rauszuholen, jollte er aud) groß ge- 
nug fein, unfere Schulden zu be- 
zahlen; nein, er jollte noch viel grö- 
Ber geworden fein, er jollte ſtark ge- 
nug geworden fein, auch die übrigen 
Brüder aus der Hölle herauszuholen 
und dann noch hinlänglidy mächtig 
fein, die ſchon gemachten und noch zu 
madenden Schulden und Unkoſten 
zu übermältigen. Dem Glauben ift 
do nichts unmöglih; er kann doch 
Berge verjfegen!? Sch itimme alio 
aud) ganz mit Welt. J. 3. Klaſſen: 
Wollen das Werf im Glauben voll- 
enden; nicht nur das, fondern nod) 
biel mehr — mollen e8 weiter aus- 
bauen. 


Wie kann das geſchehen?, fragt da 


wohl ein jeder. Nun, wir müſſen ums 
auf die heutigen Berhältniffe einftel- 
len. Was wird da8 wohl für eine 
Einstellung fein? Nun, nicht die indi- 
bidualiftiihe, die wir Mennoniten 
befigen, und die in diefem Lande noch 
unnötig geiteigert worden ift, wo e8 
überall heißt: „Selp yourfelf!” Uns 
fehlt die Einjtellung, die da jagt: 
„Semeinnug vor Eigennuß!” Die 
Beit, wo ein Mann auf eigene Yauft 
losging, eine Seimftätte oder der- 





2. We, 


leihen übernahm, ſich eine Erifteng 
erarbeitete, und feine Schulden he, 
zahlte, die Zeit ift für immer borbei 
und fehrt nie wieder. Heute konn 
riert nicht mehr Mann gegen Mann, 
jondern Gruppe gegen Gruppe, un 
all die einzelnen Kämpfer, mit ſeht 
Heinen Ausnahmen, unterliegen, E— 
geht über den Bereich diefes Artikelg 
dieſes auszuführen und einigerma. 
Ben verftändlich darzuftellen, genü- 
ge es für diefes Mal nur anzudeu. 
ten, wohin wir fteuern müſſen, um 
die Reifefchuldfrage und mit ihr 
viele andere zu löjen. Es ift die Ric 
tung, die da lehrt: „Mit meinen 
Brüdern, mit meinen Volfsgenoffen, 
itehe oder falle id; mit ihnen bera. 
te ich gemeinſchaftlich alle unfere ge, 
meinfamen Schwierigkeiten; mit ih. 
nen arbeite ich die Einzelheiten aus, 
die zu ihrer Löſung führen; mit ih. 
nen übernehme id) die volle Ber. 
pflihtung, meinen Teil der Aufga- 
ben und Laſten zu tragen; mit ihnen 
teile ich jeglihe Verantwortungen, 
die daraus entitehen; mit ihnen er. 


lange ich das gemeinfame Ziel und ° 


teile und genieße ich die erhofften, er. 
beteten, erarbeiteten ımd erfodhtenen 
Vorteile, die ſchließlich das Ergebnis 
find, 

Möge Gott für diefe Aufgabe 
Männer aus unferem VBölflein fam- 
meln, fie für diefen Dienft an ihren 
Brüdern ausrüften nad) dem Reid. 
tum Seiner Gnade, Allmadıt, Weis. 
beit und Güte! 

J. P. Dyck. 


781 Bannatyne Ave., Winnipeg. 


„Wir und die Reiſeſchuld.“ 





Ich habe das Reſultat von der 
Einzahlung auf die Reiſeſchuld für 
März nicht veröffentlicht, möchte da 
ber etwas nachholen. 

E3 wurden im Monat März ein 
gezahlt $1,209.96, und Prämien 
darauf wurden erlaubt $226.86, 

Für den Monat April wurden 
eingezahlt $1,456.82, und als Prä- 
mien durften berechnet werden 
5274.85. 

Hiermit könnte ich meinen furzen 
Bericht wohl ſchließen. Aber der Ar» 
tifel von B. in Nr. 16 der „Rund 
hau“ macht es mir doch wohl zur 
Aufgabe, einige Tatfadhen zu Tom 
ftatieren, die Serr B. wahrjcheinlid 
nicht bedacht bat, in feinem Eifer, 
das Nichtzahlen auf die Reifeihuld 
zu entichuldigen. 

Es wird noch vielen unferer cana⸗ 
diihen Brüder in der Erinnerung 
fein, was für Briefe wir in den Jahr 
ren 1919 bis 1922 aus Rußland er- 
hielten. Und unfere lieben Immi- 
granten wiſſen auch heute noch man» 
ches über das Elend jener Zeit zu 
beridıten. 

Sc glaube mit vollem Recht jagen 
zu können, dab bei unfern canabdi- 
ihen Mennoniten die Briefe, die wir 
erhielten, einen ſehr tiefen Eindrud 
madten; und wir haben uns fchon 
damals eingehend mit der Frage be 
Ihäftigt: Wie können wir wirkſam 
helfen? 

Ueber die Hilfe während der Hun⸗ 
gerzeit will ich hier nicht fchreiben, 


denn die wird ja auch ven Herrn 9, 
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1. 


nicht angegriffen. Aber e8 kamen 
Briefe von drüben, die uns das 
immer wieder fagten: „Es ift nicht 
g, daß wir hier vor dem Hun- 
gertode bewahrt werden, wir müffen 
aus diefem Elend heraus, wenn un« 
e Kinder follen gerettet werden.“ 
63 waren bier aber fehr große 
Hindernifie. Es lag da ein Gejeß vor, 
mwelhes den Mennoniten die Einwan- 
derung nach Canada verbot. Herr B. 
ſieht aus diefem wohl ſchon, daß die 
Mennoniten durchaus nicht jo ge- 
wünfcht waren, als er es hinitellt. 
Mandyerlei hatte die canadiſche Re— 
gierung dazu bewogen, diejes Gejek 
zu paffieren. Ich nenne nur ganz 
furz drei Punkte, die wohl die 
Haupturfahhe jenes Verbotes bilde- 


1. Waren unfere Mennoniten vom 
Militärdienit frei geblieben und 
mandhe unferer jungen Männer leb- 
ten hier in Quftbarfeiten und Freu— 
den, während die canadiidhen Nüng- 
linge auf dem Sampfplage verblute- 
ten. 

2. Waren manche unferer Tonfer- 
pativen Brüder nicht geneigt, ihre 
Kinder in der engliſchen Sprade um- 
terrihten zu laſſen. 

3. Es famen viele junge Männer 
aus den Vereinigten Staaten nad) 
Canada, um bier geihüst zu fein 
gegen Militärzwang, e8 mögen wohl 
ungefähr 300 geweſen fein. Sn den 
Seitungen wurde die Zahl aber jehr 
viel höher angegeben. 


Diefe drei Punkte find wohl die 
Saupturfachen, warum das Verbot 
gegen die Einwanderung unjerer 
Mennoniten erging. Es foitete Mü— 
be, dieſes Verbot aufzuheben. Das 
Volt im allgemeinen war gegen die 
Mennoniten gejtimmt durch die Het- 
jereien in den Zeitungen, und die 
canadijche Regierung konnte fih nur 
ſchwer dazu entichliegen, diefes Ver- 
bot aufzuheben. Die fogenannte 
Unionregierung hob das Verbot nicht 
auf, nur als der jegige Premiermini- 
fter wieder an der Regierung war, 
wurde das Verbot ohne viel Beden- 
fen aufgehoben. 


Das Verbot wurde nicht aufgeho- 
ben, damit fich die Negierung in ei- 
ne „großangelegte Spekulation” ein- 
loffen könnte. Ich glaube, daß unfer 
Volt allgemein bei der neuen Re- 
gierung einen guten Ruf hatte. Aber 
ih weiß beitimmt, daß meder der 
Premierminifter noch der Immigra⸗ 
tionsminiſter, noch irgend eine ande- 
re Berfon in der Regierung, an cine 
Spekulation dachte, wenn es fih um 
die Einreifeerlaubnis von foldhen 
bandelte, die all ihrer Sabe beraubt 
waren und ganz arm in diejes Land 
famen. 

Dasjelbe war bei der C. P. R. der 
Fall. Das Direktorium diefer Trans- 
bortgejellichaft war durchaus nicht 
einitimmig für Kreditgewährung. 
Col. J. S. Dennis, unfer guter 
Freund, noch von 1874 ber, konnte 
Präfident Beatty für den Plan ge- 
winnen. Auch der beritorbene Sir 
Auguftus Nanton, früher Winnipeg, 
ſpäter Toronto, war für den Plan, 
aber der finanzielle Bice-Präfident, 
Mr. Ogden, war fharf dagegen, und 


Alennenitifche Rundichan 


andere wohl aud. Unfere Freunde 
drangen dur, weil fie Vertrauen in 
unfer Volk hatten. 

B. nennt die ganze „Einwande- 
rungsaffäre” eine „großangelegte 
Spekulation”, und fagt weiter, „in 
Wirklichkeit ift die Herüberbringung 
von Kreditpafjagieren ein jehr alter 
Trid, der fchon vor nahezu 200 Jah— 
ren von gewiſſen Schiffsgeſellſchaf—- 
ten in den Vereinigten Staaten ange- 
wandt wurde“, und dann zitiert er 
einen gewiffen Herrn Mittelberger, 
der von „Menichenhandel” zu jpre- 
chen weiß. Weiter jpricht er von der 
Einwanderung, dab da rein finan- 
zielle Gründe mitgefpielt haben. 


Ich erinnere mich der Zeit nod) 
fehr aut, als wir die Briefe von 
Rußland erhielten, und als wir ung 
dann mit der Frage der Herüberbrin-. 
gung beihäftigten. In vielen menn. 
Kreifen hatte man damals große 
Furcht vor diefem Unternehmen. Es 
hieß auch damals in manchen menn. 
Blättern, dab wir bei der Sache Pro- 
fite machten, manche jagten, wir er- 
bielten für jede Perſon, die wir her— 
überbringen $16.00. Dann murde 
gelagt, daß die Immigranten ihre 
Reifefchuld nicht bezahlen würden, 
und dab dann die einheimifchen Men- 
noniten gezwungen werden fönnten 
zu bezahlen. Es half jehr wenig, 
wenn der Verſuch gemacht wurde, 
dieſe Ausſprüche zu entfräften oder 
zu widerlegen, es wurde weiterge- 
fprochen, und in manchen Zeitungen 
weiter geichrieben. Der Kontraft an 
fich gefiel uns auch nicht, wir hätten 
ihn gern anders gehabt. Es jollte 
nad) dem SKontraft alles in einem 
Jahr bezablt fein. Der einzige 
Grund, warum wir uns troß aller 
Widerwärtigfeiten nicht beirren Tie- 
Ben, war, daß wir unfern Brüdern 
helfen wollten, aus dem furdytbaren 
Elend in Rubland berauszufommen. 
MWie fann nur ein Menſch, wie Herr 
B., nun ſolche Sachen zufammen- 
ſchreiben! 


Weiter ſchreibt Herr B., daß die 
Konſervative Regierung, als ſie in 
Kraft trat, unſern Leuten „keine Un— 
terſtützung gewährte, um ſo das Fi— 
asko der Einwanderungspolitik der 
Liberalen noch kraſſer zu unterſtrei— 
chen.“ Ich hoffe, daß dieſes nicht eine 
böswillige Entſtellung der Tatſachen 
iſt. Wir mögen über die verſchiedenen 
Parteien denken, gerade wie wir wol— 
len, eines weiß jeder einfache Menſch 
in Canada, und das iſt, daß ſehr 
viel Geld von Seiten der Regierung 
bewilligt worden iſt, und den Armen 
in den Städten und den Farmen in 
den ausgetrockneten Diſtrikten ſehr 
viel Hilfe gewährt wurde. Und auch 
unser Volf, Smmigranten oder nicht, 
haben ‚Taufende und aber Taufende 
bon Dollars erhalten, damit fie nicht 
Not leiden follten. Wir follen Gott 
danken für ſolche Regierung, und ich 
bin davon überzeugt, dab die meiſten 
der Immigranten, die Hilfe erbal- 
ten haben, auch aus tiefitem Herzen 
danfbar find, und nie fomweit herum- 
terfteigen würden, um mit Serrn ®. 
in feinen Behauptungen einzuftim- 
men. Dak e8 möglich war, dur un« 
fere Regierung und durd die C. 8. 


R. das zu tun, was geſchehen ift, 
fann nur als eine Fügung Gottes 
angefehen werden. 

Von dem, was die Canadian 
Mennonite Board of Colonization 
getan hat, möchte ich nicht weiter 
befonders jchreiben. Ich kann mit au- 
tem Gewiſſen jagen, daß wir unfer 
Möglichites getan haben, um unfern 
Smmigranten zu helfen. Und wenn, 
befonders im Jahre 1923, und aud) 
fpäter, unfere Brüder von drüben 
fanten, wurde auf’3 Aeußerſte ver- 
furcht, fie hier gut unterzubringen. 
Auf vielen Stellen iſt e8 gelungen, 
und ces find da Freundihaftsbande 
geknüpft worden zwiſchen Einheimi- 
fhen und Immigranten, die nicht 
wieder gelöit weren fönnen. Es ilt 
nicht iiberall gelungen, aber der Feh— 
Ier lag nicht immer nur an den Ein- 
beimifchen, fondern oft auch auf der 
andern Seite. 


Es find in den legten 12 Jahren 
wohl jährlih 15.000 Pfund Kleider 
auf unfer Bitten aus den Vereinig- 
ten Staaten gefommen. Ob das auch 
nicht8 bedeutet? Es find viele Spen- 
den an Geld erbeten und bewilligt 
worden. Vielen Kranken fonnte ge— 
bolfen werden, und in jehr vielen 
Fällen konnte Deportation nad) Rup- 
land verhindert werden. Für viele 
fonnten Siedlungsmöglichkeiten ge 
ihaffen werden. Es haben wohl nur 
wenige wirfliche Not gelitten, wenig— 
ſtens iſt uns nicht befonnt, dab je- 
mand Sunger gelitten hat. Wo es 
uns nur möglich war, haben wir ge- 
bolfen, umd ich fann beute mit aller 
Ruhe fangen, daß ich in Bezug auf 
da8, was von der Board aus geice- 
ben ijt, ein völlig reines Gewiſſen 
babe, und mit mir wohl alle, die 
mit uns in der Board gearbeitet ha- 
ben. 


Mas nun die Einfaffierung der 
Reiſeſchuld betrifft, dann ift das un— 
fere jehr ernite Pflicht, dafür zu for- 
gen, zu belfen, daß diefelbe bezahlt 
wird. Viele unjerer Immigranten 
haben ihre Schuld in einem Jahr 
entrichtet, auch ſogar von denen, die 
anno 1930 als Flüchtlinge nach Ea- 
nada famen. Viele haben e8 befannt, 
daß es in den Nahren, da fie bier 
find, ſchon Zeiten gegeben bat, da fie 
hätten bezahlen fönnen , aber die 
Reifefchuld wurde nad hinten ge— 
ſchoben. Es wurden andere Schulden 
gemacht, und da famen die jchlechten 
Zeiten und mande mußten e8 dann 
erfahren, daß fie nicht weise und nicht 
richtig mit ihrem Geld umgegangen. 

Serr ®. ſpricht von PBerjährung 
der Schuld. Ich möchte es bier öf- 
fentlihh und fo eindringlich wie mög- 
lich ausſprechen, dab unf. Reifeichuld 
nie verjährt. Diefe Schuld wird auf 
unferem ®olfe ruben, bis wir fie 
bezahlt haben, und gebe Gott, dab 
die Stimme unferes Gewiſſens nie 
möchte iibertönt werden durch irgend 
welche Berhältniffe oder durch ver- 
führeriſche Stimmen. Es gibt Fälle, 
wo es nicht aeht, aber da werden an- 
dere beifpringen und belfen. Ich er- 
innere mich einer Verfammlung in 
Pritiih Columbia, wo aud) über Rei— 
feihuld geiprohen wurde. Nach ber 
Meinung mander bin ih perſönlich 
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befhuldigt worden, weil ich nad) ih⸗ 
rer Anficht zu gelinde fei. Es war 
wohl auch der Eindrud bei mandyen 
auf jener Verſammlung. Nachdem 
ich geendigt hatte, ftand der leitende 
Prediger der Brüdergemeinde, aud) 
ein Smmigrant, auf und fagte: „Wer 
Neifefhuld bat, und fich unnötige 
Sachen erlaubt, der iſt ein Dieb.” 

Serr B. ſchreibt von der Zerrifien- 
heit zwiichen den Immigranten und 
der Board. Ich merfe jehr wenig von " 
Serrifienhbeit. Es gibt auf manden 
Stellen unruhige Geiſter, die den 
Verfuh machen, Anhang zu finden. 
Auf den meiiten Stellen mißlingt e8. 
Unfere Iimmigrantenbrüder im all» 
gemeinen find treu, das fei bier 
ganz laut ausgeſprochen, und e8 foll 
niemand von außerhalb, der die Ver- 
bältniffe bier nicht fennt, denfen, daß 
das, was Serr B. fchreibt, die Ge— 
finnung unferes Volfes zum Aus 
drud bringt. 

Zum Schluß zitiere ich noch einige 
Verje aus dem 107. Pialm: Danket 
dem Herrn, denn er iit freundlich, 
und feine Güte währet ewiglidh. Sa- 
get, die ihr erlöſt Seid durd den 
Herrn, die er aus der Not erlöfet 
bat; und die er aus den Ländern zu⸗ 
fammen gebradt hat, vom Aufgang, 
vom Niedergang, von Mitternacht 
und dom Meer; die irre gingen in 
der Wüſte, in ungebahntem Wege, 
und fanden feine Stadt, da fie woh— 
nen fonnten. Sungrig und durftig, 
und ihre Seele verfhmacdhtet; und fie 
zum Serrn riefen in ihrer Not, und 
er fie errettete aus ihren Aengſten, 
und führte fie einen richtigen Weg, 
daß fie gingen zur Stadt, da fie moh- 
nen fonnten: Die follen dem Herrn 
danken um feine Güte, und um fei- 
ne Wunder, die er an den Menjcen- 
findern tut. 

David Toms. 


Iſt's nicht Zeit zum Schunk? 








Meinen Namen lafje ih nicht un» 
ter die Frage jegen; wenn jie dann 
auch deswegen nicht gelefen wird, 
madjt nichts. Ich muß es geitehen, 
dab ich manchen Aufſatz nicht Iefe, 
weil ich den Namen des Verfaffers 
unter dem MWrtifel ſehe, der mand)- 
mal recht einfeitige Auffaffungen ge- 
bradıt. 

Vielleicht follten unſere Blätter 
garnicht jofort großes Aufbebiel da- 
bon madhen, wenn dem Redakteur 
auch mitunter etwas durchgeht. Viel- 
mehr follte man gediegene Wahrbhei- 
ten mit ein oder zwei Artikeln be- 
fräftigen. Nichts für ungut! 

In Liebe grüßt 

Ein Xejer. 

(Sa, Schluß! Editor.) 


Bekanntmachung. 





Wills Gott, fo findet unſer Tauffeft 
am 1. Pfingitfonntag, beginnend um 
halb 4 nachmittags, in der Kirche, 
Ede Ellen und Elgin, jtatt. Abends 
foll in unfer Kirche dann das Mahl 
des Serrn unterhalten werben. 
Aelt. J. P. Mlaffen, 
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Sur Beachtung. 


1/ Kurze Belanntmadungen und An» 
zeigen muſſen ſpäteſtens Sonnabend 
für die nächſte Ausgabe einlaufen. 

8/ Um Berzögerung in der Yujendung 
der Zeituugen zu vermeiden, gebe man 
bei Adrejjenänderungen neben dem Nas 
men der neuen, auch ben ber alten 
Boitftation an. 

B/ Weiter erfuchen mir unfere Leſer, 
dem gelben Zettel auf der Zeitung bols 
le Aufmerfjamkeit zu ſchenlen. Auf 
demjelben finder jeder neben feinem 
Namen auch den Datum, bis wann das 
betreffende Abonnement bezahlt ift. 
Auch dient diejer Zettel unferen Les 
fern als Beicheinigung für die einge» 

Iten Lefegelder, welches durch die 
enderung des Datums amgedeutet 
wird. 

4/ Berichte und Wrtifel, die in unferen 
Blättern erfcheinen follen, möchte man 
auf befondere Blätter und nicht mit ans» 
deren geichäftlichen Bemerkungen zus 
fammen auf ein Blatt ſchreiben. 





Einladung zur Ordinationsfeier. 





Die Mennoniten Brüder Gemein- 
de zu Winfler, Man., ladet hiermit 
alle Stationen des Manitoba-streijes 
und alle lieben Miffionsfreunde von 
nah und fern herzlich ein zum Ordi- 
nationsfeit der Geſchwiſter Abr. W. 
Unrub, melde gedenten, in den 
Dienit der Aeußeren Miffion in In— 
dien zu treten. Diejes Feit joll am 
Sonntag, den 7. Juni, in der Winf- 
ler ®emeinde jtattfinden. Es werden 
die Brüder H. W. Lorenz von Hills- 
boro, Kanſas, und N. N. Siebert bon 
Salem, Oregon, Glieder des Aeuße— 
ren Miffions-Homitees, zu dielem 
Seite erwartet, daß fie dienen. So er- 
warten wir auch die eben von Indien 
heimgekehrten Miſſionsgeſchwiſter 
Koh. N. C. Siebert und Joh. 9. 
Lohrenz in unferer Mitte zu haben. 

Bei der nämlichen Gelegenheit fol 
auch Br. Joh. B. Dyck als Diakon der 
Gemeinde in’3 Amt eingeführt wer- 
den. 

Wenn die Witterung es erlaubt, 
foll das Zelt aufgeitellt werden, um 
allen Bejuhern Platz zu gewähren. 
Auch wird reichlich heißes Waſſer für 
Kaffee oder Tee vorhanden fein zur 
Mahlzeit. Eſſen möchten die lieben 
Gäſte mitbringen. 

Im Namen der Gemeinde, 
H. ©. Both, 


Mennonitiſche Rundſchau 


Minneapolis, Minn. 





Ich möchte einen kleinen Nachruf 
dem lieben heimgegangenen Aelteſten 
Wilhelm J. Dyck widmen. Wir hat— 
ten unſer Heim von 1908 bis 1918 
in Millerowo, und in der Zeit diente 
ich 8 Jahre lang als Müller in ſeiner 
Mühle, und 2 Jahre diente ich einer 
anderen Gejellihaft. Man braucht ja 
das Sprichwort, wer gelobt will 
werden, muß zuerit jterben. Doch bei 
Pr. Dyck war das ander?. Er konnte 
nicht anders, als Wohltätigfeit ſei— 
nen Mitmenfchen erweifen, mie es 
auch unfere Familie in bejonderer 
Weife erfahren durfte. Ich jelbit hat- 
te einen Dienst in feiner Mühle, und 
unferem Söhnden gab er die Mög- 
lichkeit, in feiner Fabrik (Martens, 
De-Fehr und Dyd Gejellihaft) ein 
Sandwerf zu erlernen. Als der 
Weltfrieg ausbrah, waren wir 
Reichsdeutſche übel dran, doch meine 
Arbeitgeber bemühten ſich, und ich 
durfte weiter meiner Arbeit nachge— 
hen, unbehelligt. Nur einer unſerer 
Söhne wurde nach dem Norden ver— 
ſchickt mit den vielen anderen Reichs— 
deutſchen aus dem Süden Rußlands. 
Als Bruder Dyck in der Zeit auf 
Geſchäfte nach Moskau fuhr, blieb er 
länger weg, als erwartet, und da 
hatte er jeine Brüder beſucht, wie er 
jagte, und das waren die Verichickten, 
um ihnen das Wort Gottes zu ver- 
fiindigen, und ihnen das Heilige 
Abendmahl zu bringen. Dort wollte 
die Polizei ihn nehmen umd er muß— 
te nachts aus dem zweiten Stod 
fliehen, e8 ging durds Feniter, und 
dann 100 Werit bis zur Bahn auf 
einem Fubrwerf. Aber wie frob wa— 
ren die Gefangenen über den ihnen 
erwiejenen Dienit. Als die Frauen 
der verjchidten Männer denſelben 
nachfuhren, wurden fie zuerit in Mil- 
leroiwo eingefleidet und die Weile 
wurde bezahlt. Als man mir die 
Kohlen abnahm, denn wir Reidh- 
deutiche jollten totfrieren, da jagte 
er zu mir: Br. Adam, mimm die 
Drogge und jtiehl Dir eine Fuhre 
Kohlen bei mir. — Doch haben jie 
auch viel Schmerz erlebt, bejonders 
als ihr fleiner Sohn erichlagen wur— 
de, als ein Stein auf ihn fiel. Will 
aber noch eines erwehnen, einem Br. 
Kohann Penner verendete die Kuh, 
und am näditen Morgen früh jtand 
wieder eine da. Br. Dyd batte fie 
nachts bingebradt. 

Sch grüße alle Hinterbliebenen 
bon Herzen. 

Franz Adam. 


Das neue Choralbudr. 





Aus einer von Pred. Peter Nan- 
zen in die Deffentlichfeit binausge- 
worfene Bemerfung, daß „das neue 
Choralbuch feinen Beitimmungen bei 
weitem nicht entipricht”“, „und man 
mußte wahrnehmen, daß nur wenige 
Choräle in den neuen Büchern mit 
den alten ftimmten“, droht ein per- 
fönliher Streit zu werden. 

Die Choralbuhfommifjion nimmt 
mit Beſtimmtheit an, dab Pred. P. 
Sanzen noch triftigere Gründe bat, 
die er gegen das neue Choralbud zu 
Felde führen kann. Säachliche umd 





aufbauende Hritif ift es ja gerade, 
die wir fuchen, und da Sie, Br. Jan- 
zen, ein reges Intereſſe an dem Auf- 
ſchwung des Gemeindegefanges zu 
haben jcheinen, jo möchten Sie ung, 
bitte, Ihre werten ſachlichen, jo wie 
fachlichen Bemerfungen dur die 
Spalten der „Menn. Rundihau” 
fund tun. 

Wir hoffen bejtimmt, daß audy Sie 
das wirklich Gute in dem neuen Cho- 
ralbuch nicht überjehen haben. Es 
find uns ſchon zahlreihe Anerfen- 
nungen ausgedrüdt worden. Das 
Choralbud führt fich ein, die Sonn- 
abendichulen fangen e8 an zu ge 
brauchen, Sugendvereine und ganze 
Gemeinden fingen aus ihm, und je 
befier die Gemeindeglieder mit den 
neuen Weiſen befannt werden, deito 
befjer gefallen diefelben und deito 
häufiger erklingen fie. Wir fennen 
mehrere Familie, die unſere Choräle 
ausſchließlich nach dem neuen Cho- 
ralbuch ſingen, in denen die Kinder 
Melodien des alten Choralbuches als 
„falſch“ empfinden und „falſch“ nen— 
nen. 

Die Nummern 1, 4, 8, 11 find es 
doch gewiß wert, inhaltlich jo mie 
muſikaliſch, dab man ſich diefelben 
aneignet. Wir beichränfen uns auf 
diefe vier Hinweiſe aus den eriten elf 
Nummern des Choralbucdes. Gewiß 
ilt in den anderen 239 Nummern des 
Melodienbuches auch nod; Wertvolles 
zu finden. Wir wünſchen von Ser- 


zen, dab kommende Artifel den 
Stempel der Sadlichfeit tragen 


möchten, und bitten das Berjönliche 
und im Feuer gefränften Gefühles 
Geſagte zu ignorieren und fich wie- 
der dem Choralbud und der Beſpre— 
hung feines Inhaltes zuzuwenden. 
Vermeiden wir daher in Zukunft al- 
les, das zu zänferiichen Auseinan- 
derjeßungen führen könnte, denn auch 
Sie, Br. Nanzen, arbeiten an der 
Hebung unſeres Gemeindegefanges; 
wir wiünfchen, e8 wäre mit der Kom— 

million und nicht gegen diejelbe. 
Seien wir aufrichtig und frei in 
unferem Urteil, denn dem Aufrichti— 
gen läßt der Serr es gelingen. Wir 
erwarten demnädit eine fachliche 
Ermwiderung von Ihnen, Br. Nanzen. 
Die Ehoralbudyfommiffion. 


Ein Brief von Nelt. Both, Sagra- 
dowka. 

Liebe Geſchwiſter, Gott zum Gruß! 
Wir ſind von Herzen froh, daß die 
Verbindung mit Euch wieder herge— 
ſtellt iſt. Wir find Gott ſei Dank 
ſchön geſund und wünſchen Euch das— 
ſelbe an Leib und Seele. Unſere La— 
ge hat ſich ſeit dem Frühling ſichtbar 
geändert. Es war im Februar Mo- 
nat, als wir den Befehl erhielten, 
uns fertig zu madjen, um nad) einem 
neuen Ort übergefiedelt zu werden. 
Wir find hier nun 35 Familien deut- 
ihe, Mennoniten, Qutheraner und 
Katholifen. Wir wohnen hundert Ri- 
lometer von der Station. Anfänglich 
war unjere Zage jehr fritiih. Der 
Berdienit war jehr gering; es hat 
mande QTage gegeben, wo wir ohne 
Brot fallen. Doc find wir wunder- 
bar erhalten worden. Im Frühling 
hatten wir die Möglichkeit, unferen 





27. Bei, 


Semüfegarten mit Kartoffeln und 
Gemüfe zu befegen. Wir haben eine 
reihe Ernte gehabt. Wir find nun in 
der Zage, jeden Tag Startoffeln eifen 
zu fönnen. Unfere Kinder find ge 
fund und munter. Juftel, Sufa und 


Tina gehen zur Schule. Peter Iernt . 


zu Haufe. Der Winter ift ziemlich 
ſtreng, haben viel Schnee. Gegen. 
wärtig arbeite ich als Rechnungsfüh—⸗ 
rer. Unſere Tochter Mariechen arbei. 
tet hier im Artel als Sanitärin. Hein 
blieb in Polowinka und arbeitet du 
jelbit als Elektro-Schloſſer. Liesbeth 
lernt in Grigorjewsk. Meine rau 
bar im Januar Monat ernſtlich 
krank. Heute iſt fie Gott ſei Dan 
ſchön geſund. Aus der Heimat bekom— 
men wir ab und zu Briefe. Ihr fragt, 
ob Ihr es wiederholen dürft. Xhr 
habt warſcheinlich in der Zeitung ge 
lefen, daß der Torgfin liquidiert ift, 
Der Kurs auf den Dollar ijt fünf 
Rubel. Wir überlaſſen e8 Eurem Er. 
mejjen. Du fragſt, wie bei uns die 
Stellungnahme gegen den Jtalo— 
Abeſſiniſchen Krieg iſt. Wir verur. 
teilen Italien, denn er ift der Agreſ— 
for. ®ir wollen den Frieden, Wir 
find num in der Lage, daß wir Eurer 
Mithilfe nicht bedürfen; wir haben 
unfer täglich Brot. Mit der Kleidung 
bappert es ja noch etwas, jedoch ha- 
ben wir die Hoffnung, daß ſich aud 
hierin unfere Lage zum Bejten wen. 
den wird. Wir haben aus dem Artel 
eine Kuh erhalten, fie wird im März 
mild). Auch wollen wir uns in näd- 
ter Zeit ein Ferkel kaufen. Wenn 
auch nur langjam, aber e3 befiert 
ſich unjere Lage doch. Unſere Nach- 
baren über der Straße find Heinrid 
Friefens, Altonau. Friefen arbeitet 
auf der Traftoritation. Ihr Sohn 
Dacob hat ſich den Fuß gequeticht 
und ijt gegenwärtig zu Haufe. Für 
alle uns erwieſene Unterſtützung fa» 
gen wir Euch allen den beiten Dank. 
Möge der Herr vergelten, was Xhr 
Gutes an uns getan habt. Hoffentlich 
werden auch wir einjt in der Lage 
fein, um zu vergelten, was an uns 
Gutes getan worden iſt. Wir bitten 
alle unjere Bekannten und Verwand- 
te herzlich von uns zu grüßen. 

In berzlicher Liebe verbleiben wir 

H. und ©. Both. 
Den 12. Februar 1936. 

Unjere Adreſſe iſt: Swerdlowskaja 
Oblaſt, Tcheredynskij Rajon, p/t 
Berch Jaſwa, Pofjolot Koltchim. 

Soweit der Brief. Werte Sagra- 
dower: Wenn wir den Brief genau 
er lejen, jo merfen wir, dab da noch 
Hilfe not tut. Wer ift der Nächſte, 
der zu einer Mollefte auffordert? 
Wenn auch die meiſten nur ſchwer 
ihr Fortfommen haben, fo können 
doch viele 10 bis 25 Gent opfern. Es 
find diefes für den Einzelnen folde 
fleine Summen, daß die Ausrede: 
„sc babe meine eigenen Verwandten 
dort“, nicht ftihhaltig iſt. 

Srüßend, 
Sacob Panfrag (Nr. 4) 
Srünthal, Manı 


Bethel Mädche zeim, Banconver, 





Am 2. April rierte unfer Bethel- 
Heim feinen fünften Geburtstag. Als 
ms die Worte dei 


Motto dienten 
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Dichters: 
Die Sach' it Dein, Herr Jeſu Chriſt, 
Die Sad), an der wir jtehen; 

Und weil e8 Deine Sache iſt, 

Kann fie nicht untergehen! 

Wir freuen uns, dab Gott noch im- 
mer kleine, unſcheinbare Anfänge feg- 
net. Manche Sache, die Klein wie ein 
Senftorn anfing, iſt vielen zum gro- 
ben Segen geworden. — Auch wir 
fönnen uns heute freuen im Rück— 
blid auf die Geichichte unjeres Heims, 
dab der liebe Gott unſere Sade in 
Gnaden gejegnet. Wieviel Beweiſe 
Seiner Liebe und Huld haben wir 
zu verzeichnen, wieviel gnädige 
Durchhilfe haben wir erfahren dür- 
fen in den fünf Jahren des Beitehens 
unferes Mädchenheims. 

Es lohnt fi, daß wir auch heute 
wieder einiges uns in Erinnerung 
rufen aus der Geichichte unjeres 
Heimes. Es gab mal eine Zeit, da 
hatten wir in Vancouver noch fein 
Heim. Die Mädchen, die gezivungen 
waren, auszujchaffen, waren ganz 
auf fich jelbit angemwiejen, wenn fie 
zur Großitadt famen. Stein Haus war 
da, daß fie freundlich aufnahm, keine 
Sand, die ihnen half beim Suchen ei- 
ner Dienititelle; niemand, der in der 
großen Stadt mit den jchiefen und 
geraden Straßen, ihnen zurechthalf. 
Wie ſehr mag manches Elternpaar 
gezittert haben bei den Gedanken an 
ihr Kind, dab fremd und ungewohnt 
den Gefahren der Grofitadt gegen- 
über jtehen mußte! Und dann die 
freien Donnerstage und Sonntage: 
Wohin in diefen freien Stunden? 
Hier die Vergnügungen, dort flir- 
den, in denen Gleichitellung mit 
der Welt und Irrlehren die Zügel 
führten. Wir freuen uns, dab die 
Einitellung auf Chriſtum eine fo ent- 
Ihiedene war, daß die eriten Schmwe- 
itern fich von dem Getriebe der Welt 
abgeitoßen fühlten. Allein fanden fie 
fi draußen in einem Park. Dieſe 
Begeanungen wurden ihnen immer 
mehr zur Notwendigkeit, und fie 
ihauten fich nad) einem Ort um, wo 
fie mehr in der Stille, das heißt, in 
einem Haufe ſich zujammenfinden 
fonnten. Ob nicht auch mand)e 
Schweſter im Stillen darum gefeufzt 
und gebetet hat? — Und Gott war 
gnädig. Geſchwiſter PB. Thießens Iu- 
den die Mädchen zu ſich ins Haus. 
Bald fand ſich auch eine Schweſter, 
die unter den ſchwerſten Verhältniſ— 
fen die Arbeit aufnahm. Das war 
Schw. Rabſch. Doc der Herr fegne- 
te noch weiter. Es wurde ein Hans 
gemietet. Die Mädchen organisierten 
einen Berein und feelforgeriiche Be- 
ſuche von Predigern fetten ein. Und 
beute? Wir fünnen heute dankbar be- 
fennen: Der Serr denfet an uns und 
fegnet uns! Mit verſchwindend ge- 
ringen Ausnahmen haben unfere 
Mädchen aud in der Großitadt den 
Weg der Tugend gewandelt und das 
Heim iſt befannt unter den bemittel- 
ten Kreiſen der Stadt als eine Ver— 
mittlungsjtele, »o Gewifienhaftig- 
feit der Boden iit; von dem aus man 
handelt. 

Es find ehrt 2 Hundert Mäd— 
den, deren Namr ı in unferen Bü- 
hern ſtehen. Se haben aud als 
Mütter dem Heim ein dankbares An- 
denken bewahrt und fehren gerne 


Alennonitifche Rundſchau 


bei uns ein, wenn ihr Weg fie ein- 
mal nad) Bancouver bringt. Das al- 
les ftimmt uns dankbar! Wir willen, 
es iſt der Herr, der da geholfen! Ihm 
die Ehre für alles, 

An diefem Mbend wurde auch das 
Deflamatorium: „Der unfruchtba- 
re Feigenbaum“ von den Schweitern 
vorgetragen. Eine Schweiter teilte 
mit, unter wieviel Vejchwerden und 
Sindernijien das Heim entitanden 
fei. Eine Kollefte wurde gehoben, 
welche $6.90 ergab. Die Hälfte ging 
fürs Heim, der andre Teil für unſre 
Miflionsitation. Dann richtete Br. 
Franz Sanzen aufmunternde Worte 
an uns und madte Schluß mit Lied 
und Gebet. 

Wir freuen uns, dab eine Anzahl 
Gäſte erichienen waren. Auch von 
den Außenitationen waren mehrere 
gefommen. 

Wir beten, daß unjer Heim ein 
wahres Bethel fein möchte, wo Sün— 
derjeelen den lieben Heiland finden 
möchten und Kinder Gottes geitärft 
werden. 

Sm Namen der Schweitern, 
Katharina Lepp. 
Ginladung zum Schnulfeſt in 
Gretna, Man. 





Alle Eltern unserer Schüler ſo— 
wie alle Schulfreunde der Mennoni- 
tiichen Zehranitalt zu Gretna werden 
hiermit freundlichit zu unſerm Schul- 
fejt eingeladen, welches, jo Gott will, 
Sonnabend, den 6. Juni, itattfinden 
joll. Beginn halb zehn Uhr morgens. 

Wir find leider gezwungen, das 
Sculfeit vom 14. Nuni, wie pro- 
jeftiert war, auf den 6. Juni zu 
verlegen. Hoffentlich wird dies die 
Schulfreunde nicht abhalten, zu er- 
ſcheinen. 

Das Schulfeſt ſoll mit einer kurzen 
Andacht eingeleitet werden. Dann 
folgt vormittags der religiöje Teil, 
beitehbend aus Vorträgen aus der 
Kirchengeſchichte, aus der Glaubens— 
lehre und aus der Bibel. 

Nachmittags von 2 bis vier Uhr 
wird der deutjch-Literarifche Teil jein. 
Unter anderm joll ein größeres alle- 
goriſches Vortragſtück geboten wer- 
den, betitelt: „Der Kampf um die 
deutiche Sprache.“ 

Smwifchen den Vorträgen und Ge— 
dichten wird unſer Chor mit jchönen 
Liedern dienen. 

Wir hoffen auf zahlreichen Beſuch. 

Mit freundlihem Gruß, 

G. 9. Peters, 
Leiter der Anitalt. 


Winkler, Man. 





Wir jehnen uns nad der oberen 
Seimat, wo dad Sehnen der ver— 
mwundeten, nad) Seilung dürjtenden 
Seele gelabt, geitärft und wo Jeſus 
alle Tränen von unjern Mugen ab- 
wiichen wird. Herrliche Aussichten! 

Wie oft babe ic mit meinem 
treuen Sugendfreunde A. N. Knel— 
fen an den Ufern des Dnjeprs ge— 
fefien und dem wunderbaren Gejan- 
ge der Nadıtigal gelaufcht; wie ſingt 
fie dody jo ſchön! Es wedt ein Seh— 
nen in der Seele, und woher hat die- 
fer Sänger feine herrliche Stimme, 
und wer hat ihn die Lieder gelehrt? 


Es hat der Schöpfer getan. Wie 
kannſt Du, liebe Seele noch zweifeln, 
dab es einen Gott gibt? Wo kann 
man diejes Sehnen nad) Gott und 
der oberen Heimat jtillen? Allein 
auf dem Wege dahin, nad) Zion, ge- 
wappnet mit dem Schilde des Glau- 
bens, der da jtärfer ijt denn alle irdi- 
ihen Waffen. Mag die Welt auch rü- 
iten, mach fie weitteifern, um einer 
dem andern vorteilig zu werden, jo 
it doch der Herr Gott unfer Schirm 
und Troſt und wird die Feinde 
machtlos maden und wir werden jei- 
ner Beit jauchzen obne Ende! 

Dort findet die Seele die Heimat, 
die Ruh'. Sa, nur wer den Willen 
Gottes tut, der bleibt in Ewigfeit. 
Laßt uns darum eilen, unfer erwad)- 
tes Sehnen einzuitellen, um Jeſum 
einit droben zu ſchauen; dazu verhel- 
fe ıns in Gnaden der Herr! 

P. 9. Penner. 


Waldheim, Sask. 

Da mein kurzer Bericht, der in der 
Rundſchau erichienen iſt, ein paar 
Fehler enthält, die ich, meines Wiſ— 
jens nicht gemacht hab, aber weil ich 
jo ſehr vergeßlich bin, vielleicht doch 
gemacht babe, jo will ich fie berichti- 
gen. Wo von der Kälte gejagt it ſoll— 
te fein, da es bei meinem Sohn 2 
Morgen bis 40 Grad asgangen üt, 
und dann, dab ich in Dalmeny bei 
meinen Slindern war und meine 
Scweiter dort nad) zwei Tagen bin- 
fam, mid zu beſuchen. Auch 
hatte mein Bruder Peter Unruh 
nod einen an den „Boten“ geichrie- 
ben, auch der Schwager hatte noch 
ein wenig aeichrieben, dal wird aus— 
führlicher Nein, als mein Bericht es 
ivar. 

Der Frühling iſt die meifte Zeit 
fühl und windig. Es ftaubt auch 
ihon mit Erde. Feuchtigkeit ift nur 
wenig. 

Meine jüngſte Tochter, Frau Wil— 
helm Tießen von Dalmeny, mußte 
wieder ins Hoſpital gebracht werden; 
ſie iſt den Winter über krank geweſen, 
an Blinddarm und Magen. Solange 
war ſie zu ſchwach, um operiert zu 
werden. Jetzt ſoll ſie ſo ſchnell wie 
nur geht, operiert werden; wie es 
ausfallen wird, weiß allein der Herr! 

Grüße noch den Editor und alle 
lieben Leſer, unter denen ſo viele Be— 
kannte find. 

Witwe Eliſabeth Schultz. 





Gin Tag in Nüdenan. 


(„Deutiche Zentralzeitung” 23. März 
1936, Mostau, Rußland) 





Einer mehrfachen Einladung des 
Dnjepropetromwsfer Gebietes folgend, 
weilte da8 Staatliche Deutiche Kol- 
leftiviiten-Theater aus Odeſſa wäh: 
rend der Monate Februar und März 
in den Rayons Rot-Front und Mo- 
lotihansf. Anfang und Ende der 
Reife durch Rot-Front bezeichnen 
zwei feitliche Ereiqnifje: Die Feier 
des einjährigen Beitehens von Wald- 
beim al3 Rayonzentrum und die 
Heimkehr der Ordenträgerin Maria 
Epp nah Rüdenau,. An beiden U- 
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benden fpielte das Treater die klaſ— 
fiihe Komödie „Der eingebildete 
Kranke” von Moliere. In Waldheim 
waren Sunderte von Delegierten an- 
wejend, in Rückenau die Einwohner 
fat dreier Dörfer. Obgleich beide 
Abende in ihrer Feitlichkeit und Freu— 
digkeit den ſchönſten Erlebnijjen des 
Theaters zuzuzählen find, jo wird 
doch der Tag, den wir zufammen mit 
Maria Epp verlebten, noch leuchten- 
der in der Erinnerung ſtehen. 

Wir hatten Odeſſa bei ſchönſtem 
Frühlingswetter verlafien, aber im 
Dnjepropetrowster Gebiet überfiel 
uns unerwartet ein ftrenger Froft. 
E83 gab harte Weberfahrten — mit 
Schlitten oder Wagen. 18—20 Kilo— 
meter — in Schneefturm und eifigem 
Froſt. Trogdem führten wir faſt re- 
gelmäßig nicht nur Nepetitionen 
durch, fondern auch aejellichaftliche 
Arbeit mit den Theaterzirfeln der 
Dörfer, die auf unferen Proben weil- 
ten und Material von uns empfin- 
gen, künſtleriſche VBeranitaltungen bei 
den Pionieren und Geſpräche mit 
Nugendlichen. 

Am Tage der Heimkehr von Ma- 
ria Epp aus Moskau war zum eriten 
Male ein unbewöltter, - windlojer, 
wärmerer Vorfrühlingstag. Der 
Vorſitzende des Dorfes hatte konkrete 
Anweifungen erlafjen, wie alles im 
Dorfe zu diefem Empfange berge- 
richtet werden follte. Tags zuvor wa— 
ren Wagen mit gelbem Sand durd) 
das Dorf gefahren, um die aufge 
weichten Wege zu beitreuen und feit- 
zumachen, und morgens leuchteten 
die beiden Seitenwege der Dorf- 
itraße wie ein breites goldenes Gelei— 
je für den Wagen der Arbeiterin, die 
mit der höchſten Ehre die d. Partei u. 
Regierung zu vergeben haben, heim- 
fehrte. Auch die Zäune der Häuſer 
hatten ein neues Gewand befommen 
und eritrablten in tadellofem Weiß, 
die Vorgärten waren friſch geharkt, 
die Feniter gepußt, und wer ein to» 
tes Tud hatte, lich es fröhlich flat- 
tern. In den Kollektiven waren große 
Vorbereitungen im Gange, e8 wurde 
gebaden, gebraten, gekocht, und nicht 
vergelien wurde der Apfelmwein aus 
den Sellern. Niemand durfte an die- 
jem Tage bezahlen, da gab es alles 
umjonit. 

Wir verfuchten, im fauber gewa— 
ſchenen Leſeraum des Dorffomjets 
unfere Proben abzuhalten, aber in 
der Luft lag zuviel Spannung und 
Erwartung. Außerdem famen an- 
dauernd Telegramme an oder es er- 
idienen hoch zu Rob Kuriere mit 
Meldung, wieviel Zeit bis zur An- 
funft der Erwarteten noch bleibe. An 
Arbeit war nicht mehr zu denfen. So 
gingen wir bis zum Haufe der Maria 
Epp, vor dem man ein junges fahles 
Bäumchen mit frischen Aepfeln be- 
fleidet hatte, beſuchten den Kuhſtall 
mit der berühmten „Ptaſchka“ und 
der „Ruſſalka“, die eben gefalbt hatte 
und ließen uns von unjeren Wirts— 


leuten erzählen, was fie aus dem 
Leben der jungen Ordenträgerin 
wußten. 


Marim Gorki bat einmal ein Bud 
geichrieben: „Märchen der Wirklid- 
keit.“ €3 find darin viele rührende 
und erjhütternde Epifoden aus dem 

(Bortiegung auf Seite 10) 
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(Fortfeßung.) 

Stil und zufrieden lauſchte Maria; 
fie wußte, daß ihr Liebling jo am beiten 
das Gleichgewicht der Seele mwiederfand. 
Eine notwendige Beſorgung rief fie dann 
in die Stadt. Sie lie Agnes ungeftört 
und ging allein. 

ALS fie nach einer Stunde zurüdfehrte, 
fand fie ihre Nichte vor dem Bilde ihres 
Vaters jtehen. Agnes hatte die Arme auf- 
geſtützt, und das Kinn auf die gefalteten 
Hände gelegt. So fah fie fajt andäcdhtig 
in das fchöne Antliß. 

„Du bift ja immer noch fo ernst, mein 
Herzenskind,“ fagte Maria. „Worüber 
denfit du denn nad?“ 

Langſam wandte Agnes fih um. Ein 
Lächeln lag in ihren Augen und um ihren 
Mund. „Ach weiß c3 nicht, Tante,“ ant⸗ 
mortete fie. „Ich glaube ich freue mich, 
daß es in diejer Welt, die doch jo fchlecht 
fein ſoll, ſolche Männer gibt, wie Papa 
und Onkel Varrnbek.“ Und dann flog 
fie plößli” mit ausgebreiteten Armen 
auf Maria zu und rief in rechter Kin— 
derfröhlichteit: „Tantchen, es wird wirt» 
lich ein fchöner Herbſt und Winter mwer- 
den. Freuft du dich nicht auch?“ 

III. 

E3 wurde wirklich ein fehöner Herbit 
und Winter. Agnes fchien ganz vergefjen 
zu haben, daß fie einmal die Vergnüg- 
ungsfucht verachtet und verurteilt Hatte. 
Mit ungetrübter Freude gab fie fich dem 
gejelligen Leben Hin, das nun feinen 
bollen Glanz entfaltete. Sie wurde um— 
ſchwärmt, bewundert, aeliebt, und wenn 
fie das auch nicht übermütig und eitel 
machte, jo hätte fie fig mwahrjcheinlich 
Doch gewundert, wenn e3 nicht der Fall 
geweſen wäre. Varrnbels Jungens' 
huldigten ihr faſt ohne Ausnahme, und 
fie verfehrte mit ihnen bald in ſchweſter— 
liher Harmloſigkeit, bald mar fie die 
fleine Majestät, die jeden Webergriff un— 
möglich machte. Selbit ihre Altersgenof- 
finsen räumten ihr ohne Widerjpruch die 
erfte Stelle ein. Wurden je einmal 
Klagen laut über ihren Stolz, oder reg- 
te fih der Neid, fo wurden die Unzu— 
friedenen doch meift twieder entwaffnet 
durch die bezaubernde Herzensgüte, Die 
bei Agnes oft underfehens mie ein Son— 
nenſtrahl berborbrah und ein Erbteil 
ihrer Mutter war. 

Auch Varrnbek ſchwamm mohlgemut 
mit dem Strome. Es tar beliebt bei alt 
und jung. Obwohl jedermann mußte, dab 
der Herr Oberſt fcharf fein konnte tie 
ein Echivert, fo ſah man ihn doch meiſt 
nur heiter und voll Humor. Seine jungen 
Dffiziere, die ihm zuerſt fteif mie die 
Lanzen gegenübergeftanden hatten, wur—⸗ 
den allmählich zutraulich, und nur die, 
deren Gewiſſen nicht ganz rein ivar, 
fcheuten feine Nähe. 

Es mwährte num freilich nicht lange, jo 
fingen etliche beſonders ſcharfſichtige 
Wächterinnen der Gejellihaft an zu 
flüftern: „Jetzt bat es ihn doch noch ge- 
padt, fpät, aber gründlich,“ und: „Wel- 
de mag er wohl meinen, die Tante oder 
die Nichte?” Und dann kamen wieder 
YAugenblide, wo fie halb enttäuſcht und 
balb befriedigt die Köpfe fehüttelten: 
„Es ift nichts; niemand kann harmlofer 
und unbefangener fein, ala unfer Oberft. 
Er bleibt eben ein reizender Onlel.“ 

Einftmals miſchte ſich noch eine dritte 


Stimme in ſolches Flüftern, eine alte 
Dame, die fchon jahrelang in der Stadt 
wohnte. „Sprecht ihr von dem Ulanen= 
oberjt, Kinderhen? Ich jage euch, traut 
nur dem nicht; der iſt ein Filou. Ich 
fenne ihn ſchon von früher her, wo er 
als Leutnant und Nittmeifter hier ftand; 
da hat er mir oft unerhörte Dinge vor— 
gelogen. Das Dumme ijt nur, daß man 
ihm immer wieder glaubt, weil er fo 
ehrlih und unſchuldig ausjehen kann. 
Uber nehmt euch in acht; er führt euch an 
der Nafe herum.“ 

Doch troß diefer prophetiichen War: 
nungen und obwohl der Herr Oberſt 
nirgends fehlte, wo Maria und Agnes 
zu treffen waren, und obwohl man jei- 
nen elaſtiſchen Schritt fait täglich auf 
der Treppe der weiland Negafieldichen 
Wohnung hören fonnte, machte er e3 
doch möglich, die Welt von feiner Un— 
gefährlichkeit zu überzeugen. Nur mer 
ihn fo genau kannte, wie Maria, konnte 
bemerfen und verfolgen, daß irgend ein 
heimliches Glüd, gleich einer verborgenen 
Sonne, fein ganzes Weſen durchitrahlte. 

So gingen die letzten Monate des 
Nahres Hin, fo ging Weihnachten vor—⸗ 
über mit feinem Tannenduft und Lich— 
terglanz. Einzig jchön war es geweſen, 
wie Agnes meinte. Varrnbek war dies- 
mal nicht zu jeiner Schwejter gereift, er 
war auf feinem Poſten geblieben, um 
denjenigen feiner Nungen, die das Feit 
nicht im Elternhaufe verleben fonnten, 
die Heimat zu erjeßen. Für jeden hatte 
er fich etwas ausgedacht. Waren es 
auch feine großen Gaben, fo zeigten fie 
doc) deutlich, twie er mit den jungen Her— 
zen fühlen fonnte, wie vertraut er mit 
ihren ®erhältnifien war und mie richtig 
er jeden einzelnen zu beurteilen veritand. 
Alle feine Zurüftungen wurden erjt bei 
‚NRegafields’ beraten, und er hätte mohl 
faum zu jagen gewußt, was ihn mehr be> 
glüdte, feine hausväterlichen Vorbereitun- 
gen oder Agnes’ freudeitrahlender Eifer 
beim Helfen. Zuleßt faufte er einen rie— 
ſigen Tannenbaum. Als er aber nun 
mit der Bitte herausrüdte, die beiden 
Damen möchten die Feier durch ihre Ge— 
genmwart verjchönen, da erhob Maria Be- 
denfen, und das Grgebnis mar, daß 
Barrnbef mit feinen Jungen und allen 
feinen Ueberraſchungen in die NRegafield- 
ſche Wohnung überfiedelte. Ja, es war 
einzig ſchön geweſen, dies Schmüden, 
Rüſten und Heimlichtun, dies gemeinſa— 
me Denken und Kürforgen. Noch nie 
hatten die Weihnachtslieder fo herrlich 
geflungen, und noch nie war Manes fo 
zugänglich, jo ganz ohne Stolz, jo lieb- 
reich bemüht um die entzüdten jungen 
Säfte geweſen, mie an diefem Abend. 
„Heute muß ich deine Tochter abgeben,” 
hatte fie zu Varrnbek geſagt. 

Auch dieje Shönen Stunden waren vor— 
über, und nım lebte man in der Iujtigen 
Faſchingszeit. Der Herr Oberjt mußte 
ein Feſt geben, um die Ehre des Negi- 
ment3 glänzend zu vertreten. Da feine 
eigenen Räume zu einer fo großartigen 
Gajterei nicht ausreichen, jo follte das 
Kafino feine Pforten auftun. Da gab es 
nun wieder die eifrigiten Beratungen, 
und Barrnbef ſaß oft ftundenlang bei 
den beiden Damen. Sie jegten dad Pro⸗ 
gramm der Unterhaltung auf. Maria 
riet zu lebenden Bilden, und Agnes erbot 


fi, den Gäften etwas ‚vorzufibeln’. Sie 
verfaßten zufammen Yuftige, Fleine Verſe 
für die Tifchkarten, und als die Tiſchord⸗ 
nung an die Reihe kam, erwies fich dieſe 
oft fo undanktbare Aufgabe ala ein uns» 
erfchöpflicher Quell der Heiterkeit. Varrn⸗ 
bet und Agnes ordneten die Paare nad) 
ihren gemeinfamen Beobachtungen und 
wie fie am beiten fürs Leben zujammen 
pabten, und Maria fat dabei, jah mit 
feinem Lächeln auf die vor Eifer glü- 
henden Gefichter und nannte die beiden 
ein Heiratöbureau. 

„Na, aber, Herzenskind,“ fagte Varrn⸗ 
bet endlich), „wenn du alle meine ſchmuk— 
fen Zungen fo verteilft, wer bleibt denn 
da für dich?“ 

„Ach, Lieber Onkel,“ antwortete fie, 
„mir liegt wirklich gar nichts an deinen 
Sungen; ich gönne fie den anderen bon 
Herzen, und mwir haben fie fo hübſch uns 
tergebradht. Ich werde ſchon noch ein 
Plätzchen finden.“ 

„Aber mo?” fragte Varrnbelk. 

„Onkel,“ fagte fie fait ſchüchtern, „du 
mußt freilich die mwürdigjte Dame füh- 
ren, aber fönnte ich nicht vielleicht ganz 
bejcheiden zu deiner Linken fißen?“ 

„Du Goldkind,“ ermwiderte er, und die 
Freude Teuchtete ihm aus den Augen. 
„Wie jchön das wäre, es geht doch nicht. 
Man würde mich ja für einen under 
ihämten Narren halten, und mit Recht. 
Kür mich find nur noch die alten Schach» 
teln.” 

„Aber, Ontel,“ wandte fie ein, „mit 
meiner Jugend iſt das wirklich nicht 
mehr fo ſchlimm; ich werde ja allernädh- 
ſtens zweiundzwanzig Jahre.“ 

„Und ich bin neunundvierzig. Da 
ſiehſt du's. Nein, nein, es geht nicht. 
Wenn ich jetzt nur wüßte, wen ich dir 
als Tiſchnachbarn geben ſolll Ich habe 
meine Jungen gewiß gern, aber für 
meine kleine Majeſtät iſt mir doch keiner 
gut genug. Was meinen Sie denn, 
Tante Maria?“ 

Maria ſagte nicht viel; fie ſah etwas 
ernst und nachdenklich aus und ehe die 
fchtvebende Frage gelöjt werden Tonnte, 
twurde ein Befuch angemeldet. 

63 ivar, zum nicht geringen Er» 
ftaunen der Drei, Varrnbeks Schweiter, 
die hierauf hereinfam; eine ältere Dame, 
noch hübſch und lebhaft und beweglich 
wie der Bruder. „So, Harry,” jagte fie, 
„du bift mir ſchön. Nach deinem letzten 
Brief mußte man annehmen, du wüß— 
teſt nicht mehr, wo dir der Kopf fteht, 
und als ich mich num in meiner dum—⸗ 
men Gemütlichkeit aufmadhe, Mann und 
Kinder im Gtiche laſſe und die fünf 
Stunden Eijenbabnfahrt aushalte, um 
dir bei deinem Feite zu helfen, da fomme 
ich aufs leere Neit.“ 

Nach einer fo heiteren Einführung war 
die Belanntichaft bald gemacht. Unter 
Scherz und Lachen wurde der hilfbereiten 
Schweſter alles unterbreitet, bis auf die 
fait vollendete Tiſchordnung, und die Tie- 
bensmwürdige Dame geizte nicht mit ihrer 
Anerkennung. „Wirflih ausgezeichnet 
arragiert,“ fagte fie. „Wenn der Harry 
fo qut beraten ift, —“ 

„Nicht wahr?“ fragte Agnes. 
ich feine Tochter wäre.” 

„Oder auch feine Fleine Frau,” er» 
twiderte die Dame halblaut. 

Agnes hatte die Worte nicht berftan- 
den, wohl aber Barrnbel, und er warf 
der Schweſter einen vorwurfsvollen, fait 
zürnenden Blid zu. Die ließ fih aber 
wenig beirren. Sie plauberte mit Ma- 
ria, ala jeien fie alte Freunde, und zeig» 
te fich mit allen Verhältniſſen fo vertraut, 
dab man merkte, auch ihr lag das am 
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Herzen, was, wie fie mußte, dem Bru— 
der wert tar. * Und durch nichts hätte 
fie fi) Maria wärmer empfehlen lön— 
nen, als durch dieſen Beweis ſchweſter— 
licher Liebe. 

„Höre Harry,” jagte dann Frau Gott, 
hardt — fie war die Gattin eines Ge, 
richt3-Präfidenten —, auf dem Nach⸗ 
hauſewege zu ihrem Bruder, „ſie iſt ja 
ein entzückendes Geſchöpf geworden, die 
Tochter deines verſtorbenen Freundes“ 

„So? findeſt du?“ fragte er. 

„Findeſt du!“ wiederholte fie ent 
rüſtet. „So fragt auch nur ein einge— 
fleiſchter Junggeſelle. Haſt du denn gar 
feine Augen?“ 

„D ja, zwei ziemlich ſcharfe fogar,* 
entgegenete er. „ch brauche noch feine 
Brille.“ 

In der Wohnung des Herrn Oberft ans 
gelangt, feste fich die Frau Präſident 
recht behaglich in die Sofaede und lächel— 
te vergnügt, als Varrnbek bei feiner 
Haushälterin noh einen Schlummers 
punſch bejtellte; er wollte ihn aber jel- 
ber brauen. 

„Weißt du, mein lieber, guter, alter 
Junge,“ begann die Schmweiter, während 
fie jeiner Punſchbereitung zuſah, „es ift 
bei dir ſehr gemütlich, du haft das bon 
jeher verftanden und Haft überhaupt fo 
viel Talent zur Häuslichfeit und jo ganz 
das Zeug dazu, dab es wirklich jammers 
fchade iſt.“ 

„Jammerſchade um das Zeug oder daß 
ich jo häuslich angelegt bin?“ fragte 
Varrnbef. 

„Nein, dab du dich nicht verheirateft,” 
rief fie und Hopfte mit der Heinen Hand 
auf den Tiſch. „Es ift auch noch nicht zu 
ſpät dazu, Harry, durchaus noch nicht,“ 

„Wie fann man nur fo wenig auf den 
Vorteil feiner Kinder bedacht fein!” ſag⸗ 
te er. „Freue dich doch über den Erb» 
onfel.“ 

„Wenn du mir jo fommit, Harry, dann 
trinfe ich von deinem Punjch nicht einen 
Tropfen,“ zürnte fie. „Uebrigens mas id 
noch jagen wollte, mich wundert, daß du 
deinem Hunde jo viel Kreiheit gejtatteit; 
du bijt doch ſonſt fo eigen und ordentlid. 
rüber bielft du dir feine Hunde.“ 

„Auch jeßt nicht,“ anttwortete er. „Der 
Hund, den du gejehen haft, gehört mir 
nicht.“ 

„Wem gehört er denn?” 

„Der Heinen Reggfield. Er Hat aber 
der Gräfin Maria zwei Paar Schuhe 
und einen Teppich zerfreffen, und fo will 
ich ihn erſt erziehen.“ 

„Dann follteit du ihn etwas befjer ers 
ziehen,“ fagte die Schweſter. „Er lag 
nämlich auf deinem beiten Cofa, als id 
fam und nachdem ich ihn dort berjagt 
hatte, jprang er in dein Bett, und da 
wird er wohl noch Liegen.” 

„Bas! das erbärmliche Hundeviehl“ 
rief Varrnbef, ging hinaus und kehrte 
bald darauf zurück in der Begleitung eis 
nes glänzend ſchwarzen Korterriers. Der 
Hund fprang mit lautem Freudegebell 
an ihm in die Höhe und Iegte fich dann 
zu feinen Füßen nieder, indem er bie 
fugen Augen unberwandt auf ihn ge 
richtet hielt. 

„Das ficht mehr nach Liebe aus, als 
nad Furcht,“ bemerkte Frau Gotthardt. 

Um Varrnbeks Lippen zudte es. Er 
Iegte jeine Hand auf den hübſchen Huns 
defopf und drüdte ihn gegen den Boben. 
„Weißt du, Grete,“ fagte er, „du könn» 
tejt eigentlich bier bleiben, bis der Rum⸗ 
mel überftanden ift, und Lönnteſt bei meis 
ner Gafterei die Wirtin machen. Gräfin 
Maria wird mir das doch abfählagen.” 

(Fortſetzung folgt.) 
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Sachverſtändige. 


Der jüngſt verſtorbene Polenmarſchall Bil- 
ſudski befand ſich einſt in einer vornehmen Ge- 
felihaft, in der über allerlei Kulturfragen ge 
iprochen wurde. Ein in feinem Fache jehr ange- 
jehener Ingenieur redete über religiöfe Fragen. 
Und wiel Schließlich wurde e8 Pilſudski zu 
arg: „Herr Profeſſor“, jagte er, „alles, was Sie 
in Xhren Büchern über Majchinenbaufunit Ieh- 
ren, ift weiter nichts al3 Hirngeſpinſt! Ich als 
Soldat weiß das viel beffer. Die Gejete der Sta- 
tif, des Druds, der Dampf. und eleftrifchen 
Kraft: alles Unfinn, von den Ingenieuren er- 
funden, um andere Leute im Bann zu halten, 
felbit viel Geld zu verdienen und ſich Ruhm zu 
verichaffen!” Der Ingenieur war ſprachlos, fuch- 
te fi) aber aus der Affäre zu ziehen, indem er 
meinte: „Erzellenz belieben einen Wit zu ma- 
hen.” — „Durchaus nicht!” rief der Marſchall. 
„Mit demjelben Recht, mit dem Sie als In— 
genieur die weltbewegenden Fragen der Reli- 
gion abtun, mit genau demjelben Rechte kann 
ih mir erlauben, die gefamte Sngenieurmweisheit 
als Humbug und bewuhte Volfsverdummung zu 
erklären. Sch will Shnen was jagen, Serr PBro- 
feffor: Der Unglaube in der Welt wäre nicht 
halb fo jtarf verbreitet, wenn noch die Mah- 
nung jenes alten Griechen Geltung hätte: Schu- 
fter, bleib bei deinem Leijten!”. Der Ingenieur- 
Profeſſor zeigte fich recht betreten durch dieſe 
Abfertigung, und er fonnte ſehr wohl bemer- 
fen, wie die meijten der Anweſenden Pilſudski 
recht gaben. 





König Georg V. von England als Chriſt. 


Unter den vielen ſympathiſchen Nachrufen 
und Würdigungen, die dem verjtorbenen König 
bon den engliihen Blättern gewidmet werden, 
finden ſich auch Mitteilungen über feine religi- 
öfe Einftellung, die von den chriftlichen Kreiſen 
betätigt werden. Daß Georg V. ein gottesfürd;- 
tiger Mann war, der in Treue und VBerantivor- 
tumgsgefühl vor Gott und Menfchen ein jchlid)- 
tes und einfaches Zeben führte, wußte das gan- 
ze engliihe Volk. Dem Verſprechen, täglich ein 
Kapitel der Heiligen Schrift zu leſen, das er als 
Knabe feiner Mutter gab, ift der König bis in 
fein hohes Alter hin treu geblieben. In der An- 
ſprache bei der Trauerfeier am Abend, die durch 
Rundfunk über das ganze englifche Weltreich 
verbreitet wurde, bemerkte der Erzbiichof von 
Canterbury, er zmweifle, ob e8 irgend einen Zain 
gebe, der über eine gründlichere Bibelfenntnis 
verfüge, als der heimgegangene König fie be 
faß, ſoviel hat er ſich in feinem Leben mit Gottes 
Wort beihäftigt. Täglich hielt er mit den Sei. 
nigen Sausandadht, ebenfo pflegte er treu das 
perfönliche Gebet, und feinen Sonntag fehlte er 
im Gottesdienst, ob er fich in London, in Sand.» 
ringham oder fonitwo aufbielt, Zuweilen [ud er 
berfchiedene Geiftliche ein, Sonntags die Predigt 
zu halten, und fprad) fich dann mit ihnen über 
die Tertzufammenhänge umd ihre hriftlichen Er- 
fahrungen aus. Die Miffions- und Liebeswerke 
aller Denominationen lagen ihm fehr am Herzen 
und fand feine freigebige Unterftügung. Seine 
Gattin war der gleichen Geſinnung. Als Tochter 
des Serzogspaares von Te ftand fie von Ju— 
gend auf in engiter Verbindung mit Iebendigen 
Evangelifationsbejtrebungen und war glüdlich, 
in 40-jähriger Ehe dem König aud in feinem 
ernjten Glaubensleben eine Gehilfin zu fein. 

Wenn doch unfere lieben Leſer ſich durch ein 
foldy edles Vorbild anipornen lichen, treuer im 
Bibellefen und in der Sausandacht zu fein, e8 
würde ein ganz unermehlicher Segen in Kirche 
und Haus bald zu ſpüren jein. 





Blüte und Frucht. 


Paſtor Otto Funke erzählt aus der Zeit, 
wo er in Solpe Paſtor war: „Am Anfang mew 
rer begeifterten Amtswirffamfeit fam eine Art 
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Ermwedung über die Gemeinde. Sie äußerte ſich 
befonders darin, daß viele Perfonen, männliche 
und weibliche, junge und alte, zu mir famen, und 
zwar oft wie Nikodemus in der Nacht. Sie be- 
fannten allerlei geheime Sünden, ja ſchwere 
Verbrehen wie Meineid und dergleichen, und 
flehten mi) an, daß ich mit ihnen um Vergebung 
und Serzenserneuerung bitten möge. Das ging 
jo etwa ein Jahr lang. Dann kam alles in die 
alten Geleife, obgleich der Kirchenbeſuch immer 
aut blieb. Ich war über diefen vermeintlichen 
Rückgang fehr betrübt und hatte bei meiner lei. 
denihaftlichen und ungeduldigen Art ſchon Sehn- 
ſucht, von Solpe wegzufommen. 

So äußerte ih einmal meinen Kummer ge- 
genüber einem lieben Bauer. Wir jchritten ge- 
rade durch feinen Baumbof, der auf einem jtei- 
Ien, weit fihtbaren Hügel lag. Der Mann 
ſchwieg lange ſtill, nachdem ic mid; ausgeflagt 
hatte; dann fagte er, indem er väterlich die Hand 
auf meine Schulter legte: „Diefer Baumhof war 
vor einem Monat wie ein großer, jtrahlender 
PAlumenftrauß, und man fonnte auf eine halbe 
Stunde weit die fchneeweißen, blühenden Bän- 
me jehen. Nun iſt die Schönheit vergangen, und 
man fieht nicht8 mehr. Die Blüte ift abgefallen; 
aber die Frucht hat angefest, und die Ernte wird 
nicht auf fich warten laſſen. — So iſt's auch mit 
der Gemeinde. Das, was vor Jahr und Tag ge 
ſchah, war Blütenzeit. Da war viel Rumor und 
Glanz. Jetzt iſt's ftill geworden. Die Frucht jet 
an. Nun heißt e8 beten, daß der Wurm fie nicht 
fticht und daß der Sturm und der Hagel fie nicht 
berunterreißen.“ — So tröftete mid) der Tiebe- 
volle Pilger Gottes, und vielleicht ift feine Rede 
auch noch für andere Leute ein Troft.“ 





Das Leben bezengt e8. 


In einem öffentlichen Vortrag, den ein un- 
aläubiger Arzt gegen die Bibel hielt, behauptete 
diefer, da8 Leben Sefu fei nicht „wahr“ es jet 
eine erfundene Geſchichte. Als der Redner feinen 
Vortrag beendigt hatte, erhob ſich ein einfacher 
Arbeiter und bat um Erlaubnis, ihm eine Frage 
vorzulegen. „Fragt nur“, wurde ihm geantwor- 
tet. Der Arbeiter begann: „Vor 30 Sahren war 
ich eine Schande meiner Familie, und fein ehr- 
barer Menſch in der Stadt wollte etwas mit 
mir zu tun haben. Oft verfuchte ich, ein anderes 
Leben anzufangen, aber e8 gelang mir nicht. Der 
Enthaltfamfeitsverein nahm ſich meiner an, idy 
unterfchrieb, brady aber mein Verſprechen fo 
oft, daß ich endlich als unverbefferlich aufgegeben 
wurde. Eines Vergehens wegen fam ich ins Ge— 
fängnis; auch dort wurde an mir gearbeitet, um 
mich zu beffern, aber alles vergebens. Da half 
Jeſus felber; ich Iernte Ihn fennen als meinen 
Retter, Er erlöfte mid) von meinen Banden. Mei- 
ne Frage ijt die: Wenn die Geſchichte von Jeſus, 
twie Sie behaupten, nur eine Fabel ift, wie fön- 
nen Sie mir dieje Tatſache erflären, dat diefelbe 
eine fo völlige Veränderung in mir zuftande ge- 
bracht und mein verlorenes Leben in ein gefeg- 
netes umgetwandelt und mid) fo glücklich gemacht 
bat?” — Der jo Gefragte fand nicht, was er ant- 
worten follte, und der Arbeiter ſchloß mit den 
Morten: „Sie mögen fortfahren, mein Herr, zu 
behaupten, was Sie wollen, dennoch bleibt wahr: 
das Evangelium ift eine Kraft Gottes, jelig zu 
machen alle, die daran glauben.” 


Wer iſt frei? 


Der Name Bernhard Paliſſy (1510— 1589) 
bat einen guten Mlang. Bernhard Paliſſy war 
ein berühmter franzöfifher Glasmaler und 
Kunſttöpfer. Unter unfägliden Mühen und Op- 
fern hat er feine kunſtgewerblich bahnbredhenden 
Leiftungen und Entdedungen zuftande gebradt. 
Insbeſondere geht die um ihrer fhönen Farben 
und ihrer wundervollen Glaſur willen gefeierte 
franzöfiihe Fayencekunſt auf ihn zurüd. 

Paliſſy war aber aud) ein gläubiger Huge- 
nott, der um feines evangeliſchen Glaubens wil · 





len ftandhaft Verfolgung und Kerker ertrug. Als 
er im Gefängnis war, wünſchte König Franz 3. 
diefen großen Künjtler fich zu erhalten. Aber 
weder Zodungen noh Drohungen vermodten 
ihn in feinem Glauben wanfend zu machen. Bu- 
legt begab fi) der König in hödhjfteigener Perjon 
zu ihm, um ihn zurüdzugewinnen. Unter an- 
derem rief er ihm die Worte zu: „Wenn hr 
nicht wollt, bin ich gezivungen, Euch zum Tode 
verurteilen zu Iafjen.” — „Sire“, antwortete 
ihm der Gefangene in freier Würde, „it das 
der König von Frankreich, den ich jagen höre: 
Sc bin gezwungen? Ich meinerſeits bin nur 
ein armer Xöpfer, einer der Geringiten unter 
den Untertanen Eurer Majeftät. Aber feine 
Macht der Welt wird mic) zwingen, gegen mein 
Gewiſſen zu handeln. Ihr jeid einer der mädhtig- 
ften Serren der Erde und jagt: Ich bin aezwumn- 
gen. Sire, wer von uns beiden ijt frei?“ 

Sa, wer ift frei? Wir fingen in Vaterlands- 
Iiedern „Frei lebt, wer jterben Tann.“ Das ift 
im allertiefften Sinne wahr. So meint’3 das 
Neue Tejtament. 


Der König nnd das Schulbüblein. 


Friedrich der Große befuchte einmal eine 
Schule in Berlin, in weldher ein alter Feldwebel 
um wöchentlich ſechs Groſchen die Elemente des 
Willens lehrte. Der König erwartete hier nicht 
viel Gutes zu finden, als er mit einem Schüler 
ein kleines Eramen abhielt. „Wo find wir?” 
fragte er. „Sn der Schule“. „Wo iſt die Schule?“ 
„Sn Berlin“. „Wo liegt Berlin?“ „In Bran- 
denburg.” „Wo liegt Brandenburg?” „In Preu- 
Ben.” „Wo liegt Preußen?” „In Europa.” „Wo 
liegt Europa?“ „In der Welt.“ „Wo liegt die 
Welt?" „In Gottes Sand.“ Da ftreichelte der 
geftrenge König liebkoſend das Kind und ging 
befriedigt von dannen. 

tem: Den Weifen und Klugen hat er’3 ver- 
borgen, aber den Unmündigen hat ers geoffen- 
bart (Matth. 11, 25). Und abermals: Es ijt ein 
föftlih Ding, daß das Herz feit werde, welches 
geſchieht durch Gnade. (Hebr. 13, 9). 








Alter und nener Glanbe. 


Der bekannte Pastor Harms aus Hermanns. 
burg traf einmal auf einer Eifenbahnfahrt einen 
reihen Zündholzfabrifanten. Der prunfte und 
prahlte mit feinen Millionen. „Sehen Sie mid 
an“, fagte er, „ich bin ein fteinreicher Mann, 
und ich bin e8 geworden rein durch mich felbitl 
Verjtehen Sie etwas von der Bündholzfabrifa- 
tion?” „Nicht viel“, antwortete Harms, „ich bin 
ein Paſtor.“ „Ad fo, ſchön, ein Paſtor! Das 
trifft fi gut; hätte gern längſt einmal einen 
Paſtor geſprochen und ihm eine wichtige Frage 
vorgelegt. Erlauben Sie mir, man redet jet viel 
bon einem alten und einen neuen Glauben. Sch 
bitte Sie, was verſtehen Sie ımter dem alten 
und was unter dem neuen Glauben?“ 

Sarms zeigte fich bereit, auf diefe Frage 
einzugehen. — „Sehen Sie“, begann er, „wenn 
einen Gott im irdifhen Beruf mit feinem Se 
gen frönt umd der Mann bleibt Fein und demü- 
tig dabei und denkt: ‚Das hab’ ich nicht verdient’; 
aber &ott fährt immer fort, den Fleinen Mann 
zu fegnen und madt ihn am Ende zum großen, 
reihen Manne! doch der Mann bleibt demütig; 
wohlzutum und mitzuteilen vergißt er nicht und 
fpricht in allem: ‚Sch bin zu gering aller Barm- 
berzigfeit und Xreue, die Gott an mir tut’, fe 
ben Sie, da8 ift der alte Glaube. — Wenn einer 
dagegen von Gott mit manchem Beſitz geſegnet 
wird, merft aber nicht, dah das eine Probe der 
Demut und der Dankbarkeit fein foll, und ftatt 
alle Tage Fleiner und demütiger zu werden, wird 
er alle Tage größer und hoffärtiger und vergibt 
feines bimmlifhen Wohltäters fo fehr, daß er 
am Ende auf jeder Eifenbahnfahrt den Mitrei- 
fenden fagt: ‚Sehen Sie mid an; das bin id 
rein aus mir felbft!! — fehen Sie, das ift ber 
neue Glaube.” — Gemeinbdeblatt. 





Ein Tag in Rüdenan. 
(Fortiegung von Seite 7) 
Kampfleben des internationalen 
Proletariats aufnotiert, aber mid) 
dünkt, der Dichter müßte jet ein 
neues Märchenbuch fchreiben, in dem 
all die wunderbaren Biographien un- 
ferer Stahhanow-Leute und Orden- 
träger itehen müßten. Und eins der 
fhöniten Märden der Wirklichkeit 
wird dann in diefem neuen Buche die 
Geſchichte der Maria Epp bilden, wie 
wir fie dort in ihrem Heimatsdorfe 
börten. Sa, da iſt das Haus der ein- 
fachen Melterin Maria, die vier 
Sabre ihre Arbeit treu und beicheiden 
mit Sorgfalt und Genauigkeit voll- 
bradıte, deren Hände wund und zer- 
riſſen waren von unermüdlicher 
Pflichterfüllung. Sie blieb nit un- 
befannt und nit unerfannt. Die 
Sand der Partei fand Maria Epp 
und bob fie hoc) empor, die Partei, 
die bumderttaufend Augen hat. Le— 
nin's und Stalin’s Partei, fie jah 
auch, was Maria Epp geleijtet hat. 
Die Kuriere melden: „Drei Pilo- 
meter noch“... Mit uns find jegt Pi- 
oniere auf der Straße, junge Mäd— 
chen, alte Frauen, Männer, alles, 
was abfommen fann. Rote Fahnen 

leuchten. 

Am Ende der Dorfitraße, genau in 
der Mitte der beiden Seitenmwege, 
iteht eine Mühle. Sonft drehen fich 
ihre Flügel, beute aber ſteht die 
Mühle ftill. Bei diefer Mühle ſteht 
heute ein Wagen mit einem Pferd 
davor, ımd eine alte Frau figt drin: 
Die Mutter ift e8, die auf ihre Toch— 
ter wartet. Hoc zu Rob, auf einem 
breiten Schimmel, fprengt, mie ein 
Kommandeur, der Borfigende des 
Dorfes auf und ab, immer noch letzte 
Anordnungen treffend, ganz einge» 
nommen bon der Wichtigkeit des Ta- 
ges. Wir fingen die alten revolutio- 
nären Lieder, die wir in Deutjchland 
bei Demonstrationen und Beranftal- 
tungen fangen. Aber wie frei fühlen 
wir ums heute, wie heiter find wir 
und wie leicht, an diefem QTag der 
Freude und des Sieges. Sa, er hat 
aefiegt, der Sozialismus, auf einem 
Sedjitel der Erde, gejiegt mit ſolchen 
Menſchen wie Maria Epp. Sie ift ein 
Garant des Sieges, dieſe Melkerin 
Maria Epp. Prämiert für: „Ueber- 
bietung der Normen. Eine treuefte 
Arbeiterin an folleftivem Gut!” 

Die Britihfa an der Mühle fegt 
fi) in Bewegung. Wagen fommen 
ihr entgegen — ja, fie fommt, fie 
fommt, jeßt ist fie da! Aber welche iit 
es, wie jicht fie aus? — Wir jchrei- 
en einfach dem Wagen entgegen: „E8 
lebe die Ordenträgerin Maria Epp!” 
— „E3 lebe die Partei Lenin's und 
Stalin's!“ ,.. Der erfte Wagen hält 
an. Socdaufgerichtet in ihm fteht ein 
junges Mädchen. Sie beginnt zu fpre- 
chen. Sie danft dem Theaterfolleftiv 
für die Begrüßung, ſie überbringt 
dem Dorf die Grüße Stalins und 
der Regierung. Sie erzählt, was fie 
in Moskau berichtet habe von ihrer 
Arbeit und wie der Genoſſe Stalin 
ihr die Sand gereicht... Alles ift jo 
wunderbar, jo einfach und fo unver- 
geßlich: Die goldenen Wege, die vor 
ihr flimmern, die feitlihen Fahnen, 
die ihr zu Ehren wehen, all die Men- 
ſchen, die ihr entgegenfommen, ihr 


Alennonitifche Rundſchau 


bekannt und heute doch fo ganz an- 


ders als ſonſt, der Vorſitzende des 
Dorfſowjets auf feinem weißen Roß, 
die frifchgejtrichenen Zäune, die jun- 
ge Sonne nad) all dem Winterfleid 
— und Maria jehreitet innerlich den 
ganzen gewaltigen Bogen ab, den 
das wunderbare Leben, das jet be- 
gonnen hat, um ihr Dafein jchlug: 
Haus, Kuhſtall, Weide — und Mos— 
fau, Stalin, Zeninorden. .. Und Ma- 
ria Epp muß fich auf einmal nieder- 
jegen, die Füße verfagen ihren 
Dienit; wie erjchlagen ijt fie, wie nie- 
dergedrüdt von Glück — fie weint. 
Bor Glück. Iſt jemand unter uns, 
der ihre Gefühle nicht verjteht, der 
nicht in diefem Augenbli fühlte: 
Die Partei! Wie teuer fie uns ift! 
Wie jtolz wir auf fie find! Und Ma- 
ria Epp hebt dann ihre Hände in 
das Licht der Frühlingsfonne: „Sch 
habe es verſprochen, mit diejfen mei- 
nen Händen werde ic es jchaffen. 
10.000 Liter Milh von „Ptaſchka“ 
und 8000 von „Ruffalfo”“, und id 
werde es halten!“ 

Begrükungen in ruffiicher und 
deuticher Sprade. Der Direktor un- 
feres Theaters ſpricht vom jchlechten 
Zuftande des Klubs und bittet Ma- 
ria Epp, bier helfend einzugreifen. 
Es gefällt uns, daß fie nicht ins 
Blaue hinein einfach im Affekt ver- 
fpricht, was fie vielleicht nicht halten 
fann. Doch ihre Augen verraten Ent- 
ichloffenheit zur Abhilfe. Im näd)- 
jten Jahre werden wir den Klub in 
einem andern Zuitand treffen. 

Das Haus erweiit ſich als zu Flein 
für all die Menfchen, die fie fehen, 
den Orden betradhten, der Mutter die 
Sand drüden wollen. Mühſam bahnt 
ſich unfer Orceiter den Weg. Endlich 
figen unjere Mufifanten. Ein Gram- 
mophon, das als Geſchenk aus Mos- 
fau mitgebracht worden war, verjucht 
eine Konkurrenz mit unſerem Orche— 
iter, eine alte Uhr mit langem Ber- 
pendifel macht ſich jogar durch den 
Lärm bemerkbar; das Telephon, als 
Auszeihnung ins Haus gelegt, £lin- 
gelt unermüdlich, endlich beginnt das 
Konzert, die Internationale, Sowjet- 
mufif, dann Klaſſiker. Maria Epp 
bört jtehend zu, die Mutter ſchmiegt 
fih jtumm und jelig an den Arm 
der Tochter. 

Abends Feitvoritellung. Auch die 
künſtleriſche Moft ift heute für alle 
unentgeltlih. Schon ſeit nachmittags 
figen Menſchen aus den benadhbarten 
Dörfern im Alub, Kinder, die feit 
Schulſchluß einige Bänke belegt ha— 
ben, find nicht fortzubringen, bis 
zum Abend find viele Menſchen ge— 
fommen, dab Maria Epp fait jelbit 
feinen Pla mehr findet. Auf dem 
Dfen, im Ordeiter, auf den Fen— 
jtern, hinter den Fenſtern, auf den 
Röhren, auf fühnen Stellagen bis 
body unter die Dede hinauf fiten, fte- 
ben, hängen, ſchweben Menichen, e3 
it eine Hite, wie unter dem Nequa- 
tor, und eine Stimmung berridt, 
eine Fröhlichkeit, die alles iiberbie- 
tet, was wir bis dahin mit diefer 
Vorſtellung erlebt hatten. Auch die 
ruffiihen Genoſſen behaupten, das 
Stüd verftanden zu haben, und find 
mitgeriffen vom allgemeinen Jubel. 
Maria Epp aber faßt am Schluß der 
Torftellung den Inhalt des ganzen 


unvergehlihen Tages zufammen, in- 
dem fie den Wunſch ausſpricht, daß 
auch wir Ordenträger werden, Sta- 
chanow⸗Leute an der Kulturfront des 
gewaltigen Aufbaus. 

Als wir am nächſten Tage Rüden- 
au verlafjen, jchenft Maria Epp dem 
Theater noch ihr Bild, das auch ohne 
äußeres Zeichen in unferem Herzen 
bleiben wird: Ein Anjporn zu weite— 
rer Arbeit, würdig der großen Epo- 
che, in der wir das Glüdf haben zu 
leben. Ilſe Berend-Groa. 

(PBrivatbriefe bringen Nachrichten 
über die tatfächlihe troitloje Zage, 
die anders flingen.) 


Ein nenes Tonriften-Büreon 
in Chicago, FU. 





Neben jeinem Inſeratendienſte 
und feinem jugojlamwiichen Zeitungs- 
verlag, iit Serr Sohn R. Palanded) 
auch in den Touriftendienjt eingetre- 
ten. Kürzlich bat er ein Tourijten- 
und Reije-Büreau auf 536 S. Elarf 
Street eröffnet. Herr Palandech iſt 
ein Glied? der Trans-Atlantifchen 
Konferenz geworden und jein Spe- 
zialfach iſt die Organifierung von 
Touriſten-Partien und Ausflugge— 
ſellſchaften zu allen Teilen Europas. 
Er arbeitet auch an ausländiſcher 
Währung als Agent der amerikani— 
ſchen Expreß-Geſellſchaft. 

Für's nächſtes Jahr plant Herr 
Palandech jetzt jhon eine Vergnü— 
gungsreiſe nad) Europa zu veran— 
italten, die von Editoren und Ver— 
legern von Zeitungen fremder Spra- 
chen beſtehen ſoll, welches unbedingt 
ein großes Ereignis jein wird. 

Kürzlih bat Herr Palandech an- 
gefangen, jeden Sonntag Nachmit- 
tag, von ein bis zwei Uhr, iiber Ra— 
dio, Station WWAE, 1200 Filocn- 
cle8, ein jugoflawiiches Programm 
zu liefern, welches ihrer hoben Qui- 
lität und artitiichen Wertes hohes 
Aufſehen erregt. Etliche der beiten 
Sänger ericheinen auf jeinem 
Programme. 


Die Erfahrung einer Mutter. 





Frau Agnes Czyszean, Fradville, 
Ba., jchreibt: „Es freut mich, Ihnen 
mitteilen zu fönnen, dab Ihre „Al 
penfräuter* meinem fleinen Mäd- 
hen geholfen hat. Ihr Magen war 
in ſchlechter Verfaſſung. Sie hatte 
feinen Appetit, und wenn fie fich zum 
Eſſen zwang, konnte jie die Spei- 
fen nicht bei jich behalten. Vor drei 
Wochen fing fie an, Alpenfräuter 
einzunehmen. Sie nahm jede Woche 
eine Flaſche ein und ijt jest vollitän- 
dig mwiederhergeitellt. Ich empfehle 
diefe Medizin allen Müttern, weil ich 
weiß, was fie für mein QTöchterchen 
getan hat.” Forni's Alpenfräuter ift 
eine Hräutermedizin von anerfannt 
medizinischem Wert. Es enthält kei— 
ne jhädlichen Drogen und kann jo- 
wohl Kindern als auch Erwachſenen 
gegeben ‚werden. Fragen Sie nicht 
den Apotheker danach, da es nur’ bon 
autorifierten Lofalagenten bezogen 
werden fann. Zwecks Auskunft jchrei- 
ben Sie an Pr. Beter Fahrney & 


Sons Eo., 2501 Waſhington Blod., 
Chicago, Ill. 





27. Mai. 


— Baffington. Senator Me 
Adoo, Demofrat von Kalifornien, 
und Senator Pittman, Demokrat v. 
Nevada, haben gleichzeitig eine Eh— 
rung des amerifaniichen Geſandten 
Cornelius 9. Engert in Addis Abe- 
ba angeregt. 

Engert hat während der blutigen 
Unruhen in Wethiopiens Sauptitadt 
zwiſchen der Flucht des Negus und 
dem Einzug der Staliener, als An: 
amerifaniihe Gejandtichaftsger. 
wiederholt von Banditen angegri cu 
wurde, außerordentlihen Mut 
wiejen. 


— Paris, Leon Blum, der infol- 
ge der letten Parlamentswahl poli- 
tifh mächtige „rote Diktator“ von 
Frankreich, legte das folgende Vier- 
Punkte Programm der Außenpolitif 
dar, das von dem Lande wenigstens 
bis zur nächſten Nationalwahl in 
1940 befolgt werden wird: 


1. Feitbalten am Völkerbund. 

2. Konfolidierung des europäi- 
ſchen Friedens. 

3. Förderung gegenfeitiger Hilfs- 
berträge. 

4. Schrittweiſe Abrüftung. 


Bor dem Nationalrat der Soziali- 
ten fprechend, erflärte Blum, der 
Vater der Bolfsfront, welche bei der 
fürzliden PBarlamentswahl zur 
Macht gelangte: 

„Wir müſſen das Land gegen fa- 
ichiftifche Angriffe zuſammenſchlie— 
Ben. Der republifanifche Geiſt muß 
in allen hohen Verwaltungsſtellen 
bineingetragen werden, und wir iwer- 
den die Faſchiſten all ihrer geheimen 
Propagandamittel berauben.” 

Blum führte in feinem Angriff 
auf Faſchismus fein Land befonders 
an. 


Eine neue Regierung, binter der 
Dlum als die politiihe Macht fteht, 
wird am 2. Nuni in Araft treten. 
Premier Albert Sarraut und defien 
Stabinett werden an diefem Tage zu— 
rüdtreten, um einem „roten“ abi. 
nett Platz zu machen. 


— Genf. Italiens Befigergrei- 
fung von Aethiopien und die Profla- 
mierung des Königs Viktor Emanu- 
el zum Kaiſer von Methiopien wird 
bier nicht nur als eine direfte He— 
rausforderung am den Völkerbund, 
fondern aud; an die Ber. Staaten 
und 20 andere amer. Republiken be- 
trachtet, welhe den argentinischen 
Antifrieg-VBertrag unterzeichneten. 

Internationale Sachverſtändige 
weiſen darauf bin, da die Völker— 
bundsmitglieder unter Artikel 11 
des Völferbundvertrages, welcher 
die Unabhängigkeit und territoriale 
Unverleglichfeit aller Mitglieder ga- 
vomtiert, "zum Schutze Aethiopiens 
verpflichtet find. 


Adreſſenwechſel. 


ı 





Früher: Fairholme, Sagt. ; 
Coaldale, Alta. 


jebt: 


Kohn P. Reimer. 


Frühet: Fairholme, Sask.; jekt: 
Coaldale, Alta. | 
G. Reimer, 
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Geo. B. MeTaviſh 


Arzt und Operateur 


— Spricht deutſch — 
X-Straßlen, elektriſche Behandlungen 
und Quarts Mercury Lampen. 


Sprechſtunden: 2-5; 7—9. 
Telephone 52 876 
504 College Ave, Winnipeg. 


— 
MAMusa⸗Tone machte 
meine Nieren wieder 
aejund‘ 


„Meine Nieren waren ſchwach und 
machten mir viel Beſchwerden des 
Nachts,“ fchreibt Herr 4. Stempel, Buf- 
falo, N. 9. „Ih nahm viele Sorten 
Medizin, aber befam feine Hilfe. Ein 
Nachbar erzählte mir über Nuga-Tone. 
Ich kaufte eine Flaſche und in kurzer Zeit 
machte Nuga-Tone meine Nieren wieder 
gefund. Jetzt kann ich jchlafen, ohne in 
der Nacht aufjtehen zu müſſen. Ich habe 
einen guten Appetit. Ich bin gejund und 
babe die Kraft und Stärke eines jünge: 
ren Mannes.“ 

Nuga:Tone ift eine wunderbare Medi- 
zin, um die Leute ſtark und gefund zu 
maden. Es jtoppt alle Schmerzen und 
Bein und gibt den Organen neue Stärfe 
und Kraft. Wenn Ihre Gejundheit nicht 
fo iſt, wie fie fein jollte, dann nehmen 
Sie NugasTone für ein paar Tage und 
beacdhtetn, wie wunderbar die Bejjerung 
in Ihrer Gefundheit it. Nuga-Tone 
wird von den Drogiiten verkauft. Wenn 
der Drogijt es nicht hat, bitten Sie ihn, 
etwas dabon bei feinem Großhändler zu 
beftellen. Vermweigern Sie Nahahmungen. 
Keine andere Medizin ijt jo gut wie Nu— 
ga⸗Tone. 








— 








— Als ſich Italien 1915 den Gegnern 
Deutihlands im Weltkrieg anichlop, 
wurde e3 bon den berbündeten Mächten 
ehrenvoll begrüßt. Heute jtarren ihm die 
Bajoneite feiner einjtigen Verbündeten 
entgegen; 

— Baihingtoen, D. E. Die 8,000 00V: 
000 Farmſchulden⸗-⸗Neufinazierungs⸗ 
Vorlage, auf welche ſie die großte Kam— 
pagne für nue Währung der Seſſion 
gründete, wurde unter einer Lanruth— 
Abſtimmung im Haus erdrückt. Das 
Rekord⸗Votum von 235 gegen 142 Stims 
men, welches die Vorlage aus dem Weg 
räumte und mit großem Beifall von den 
Gegnern Der Frazier⸗Lenke⸗Vorlage 
aufgenommen wurde, bildete den Höhe— 
puntt eines der heikeiten Kämpfe im 74. 
Kongreß und ftellte einen Sieg für die 
Führerjchaft des Haufes dar. 

— Der frühere Präfident Herbert 
Hoover langte am Donnerstag in Phila- 
delphia an, um am Abend in der Acca— 
demy of Mufic eine Anſprache zu halten. 











Suchen Sie Beflerung 


Sativum Knoblauch Pillen mieder ein 
getroffen, das unentbehrlihe Mittel ges 
gen Wlterderfcheinung, wie überheurt 
gegen jede Krankheit. 


NURSE FALKENBERG 
659 Banning St., Winnipeg, Man. 
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Quartier 
bon 3 Zimmern und Küche für mäßigen 
Preis zu haben bei: 


ABRAM DE FEHR, 
Kingsford Ave, N.-KILDONAN 




















‚erflärung bergliden. 


Alennonitifche Rundſchau 


Er reifte in einem Automobil und ijt 
begleitet von Lawrence Richter, feinem 
Selretär. Etwa um 3 Uhr nachmittags 


traf er in der Wohnung von George 
Horace Lorimer ein. 
Sn der Mafjenverjammlung in der 


Academy of Mujic am Abend legte der 
früchere Präfident ein „NRepublifanijches 
Programm“ vor, in welchem alle mög— 
lichen Grundzüge der Plattform der Re— 
publitaniſchen Partei beiprochen wurden, 
die im nächſten Monat in der National- 
fonvention in Cleveland, ©., angenom- 
men werden joll, 

— Paris. Der franzöfiihe Generalftab 
erließ Befehle, nad denen franzöfifche 
ftolonialtruppen aus Nordafrita dau— 
ernd gegenüber der deutſchen Grenze 
ſtationiert werden, 

Die Trupnen waren fofort vom Süden 
Frankreich nach der Dftgrenze gefandt 
worden, al3 Deutichland am 7. Mai die 
Wiedermilitärifierung des Rheinlands 
befanntgub. 

Das jechite marokkaniſche Regiment 
wird dauernd in Werdun liegen. Eines 
der Regimenter der eriten nordafritani- 
ſchen Diviiten, das früher in Lyon jta= 
ttontert war, wird der zweiten nordafri- 
kaniſchen Divifion, deren Hauptquartier 
in Toulijt, angefchloffen werden. 

Das 21. algerifhe Tirailleur-Regi- 
ment twrd mit den 23, und25. algerijchen 
Tiratlleur-Hegimentern in Morhange u. 
Straßburg eine neue vierte nordafri- 
fantjche Divijion Bilden, deren Haupt: 
quartier in Epinal iit. 

— Berlin. Deutſche Regierungstreife 
haben es bisher abgelehnt, zum Regie- 
rungsmwechfel in Dejterreich Stellung zu 
nehmen. Die Umbildung des öſterreichi— 
Ichen Nabinetts fei eine innere Angele- 
genheit jenes Lands, fo wird in Regie: 
rungstreiſen erflärt. 

— Regina, Sask. „Die Führung der 
„Mari nah Ottawa” Bewegung mar 
definitiv fommuniftifh und die Domi- 
nionsftegterung mar bereditigt, den 
Mari der Streiter in Regina zu unter: 
brechen, weil jonft der Frieden, die Ord- 
nung und die Regierung in jeder Stadt 
und jeder Ortichaft, wo die Streiter jich 
aufgehalten Hätten, im höchſten Grade 
gefährdet geweſen märe.“ So heikt es 
in einem Teile des Befundes der Unter: 
juhungstommiffion, die die Urfachen des 
am 1. Nuli legten Jahres in Regina 
ftattgefundenen Krawalls unterjudte, 
bei dem ein Polizift getötet und über 
100 ®erjonen verlegt fvorden waren. 

— Nom, Die Abberufung des italie- 
niſchen Delegation aus Genf iſt ein 
ſchwerer Schlag für die Liga, bedeutet er 
doch nicht mehr und nicht weniger, als 
daß Italien entſchloſſen ift, nicht eher 
mit dem WBöllerbund zufammen zu ar» 
beiten, bis die Annerion von Aethiopien 
anerkannt ift. Muſſolini wird dies biel- 
leicht nicht offen herausgeben, aber es 
ift dennoch jo, 

In gut unterrichteten Kreiſen wird die 
Abberufung der italientichen Delegation 
aus Gent mit dem Wbbrucdh der diplo- 
mattichen Beziehungen Bor einer Kriegs⸗ 
Der Abbruch der 
diplomatrichen Beziehungen bedeutet na- 
türfich noch nicht Krieg. Er ift aber ein 
Schritt, der einer Kriegserklärung vor— 
ausgeht. Die Abreiſe der Italiener aus 
Genf iſt noch kein biftinktiver Austritt 
aus dem Wölferbund, Wenn aber der 
Völterbund ſich nit auf den italieni- 


ſchen Standpuntt ftellt, daß die äthiopi- 
Ihe Frage nicht länger exijtiert, dann 
wird der formelle Austritt wahrſchein⸗ 
lic; folgen, 

— Amſterdam. Das niederlandijche 
Kolonialamt berichtete, es habe 13 Glen 
Martin-Bombenflugzeuge getauft. Ein 
Beamter gab an, die in den Ver. Staas 
ten gebauten Flugzeuge jollten in Hol» 
ländiſch⸗Oſtindien bverivendet werden. 

— Vedleiter, Ola. 24 Schwerverbre- 
her und Stäflinge des hieſigen jtaatli- 
hen Yuchthaujes überfielen drei Wärter 
beim Eſſen und benüßten ihre Gefan- 
gennen dann, um bon den anderen Wär: 
tern die Yellenichlüffel und Schußwaffen 
zu erzwingen. 

Sie hielten ihren Geifeln ſelbſtgemach— 
te Mefier an die Kehlen und flohen dann 
über den Wefängnishof ins Freie. Die 
Wärter auf den Wachtürmen begannen 
zu hießen und brachten zehn der Sträf- 
linge zur Strede. Sechs andere Flücht- 
linge wurden etwas jpäter in der Nähe 
des Gefängniſſes umijtellt und dingfeit 
gemacht. Die übrigen acht befinden fich 
nod, auf freiem Fube. 

— Wien. Bundestanzler Kurt Schuſch 
nigg proflamierte ji im Einverſtänd— 
nis mit dem Bundespräfidenten Miflas 
zum abjoluten Diktator von Oeſterreich. 

Die dramatiſche Proflamation bildete 
den Höhepunft des unblutigen Staats 


ftreiches, mit welchem Schuſchnigg den 
Faſchiſtenführer Fürſt Ernſt von Stars 
hemberg aller Machtbefugniſſe entflets 
dete. 


— Tienſtſin. Die japaniſche Regierung 
hat ſoeben 7,600 weitere Soldaten als 
Verſtärkung für ihre Garniſonen in 
Tientſin und PBeipfng gelandet. Der 
größte Teil diefer Truppen wurde uns 
verzüglich nach Tientfin gebracht, mo die 
japanifde Bejaßung nunmehr eine 
Stärke von 10,000 Mann erreicht bat. 
Die Veritärtungen ſelber wurden erit 
nad) der Einquartierung der neuen Sols 
daten an die diplomatifchen Vertreter 
der Ber. Staaten und anderer Groß- 
mäcdhte betannt gegeben. 

Die Geramtitärte der japaniſchen Ars 
mee in China beträgt nunmehr 15,000 
Mann füdli der Großen Mauer, 80: 
000 nördlich der Großen Mauer und 
mehrere Taufend in den mongolifchen 
Garnijationen Salgan, Dolonor und 
anderen Stüßpunlten. 

— Frankreich will einen europäiſchen 
Staatenbund gründen. Die Idee ijſt ſehr 
naheſiegend, aber angeſichts der Ver» 
gangenbeit Eurobas und der aufgehäufs 
ten Intereſſenkonflikte ericheint der Ges 
dante emes GStaatenbunde® undurch⸗ 
führbar! 


— Genf, (Suntemala trat am 15. Mat 
aus dem Roölferbund aus. Seinem Beis 


fpiel mögen, wie befürdhtet wird, eine 
Anzabl anderer Tateinameritanifcher 
Nebusliten folgen. Chile, Merico, Cos 


fumbta und andere füdameritanifche Res 
publiten Yind bereit, aus dem Völkerbund 
audzutreten. Brafilien, Coſta Rica und 
PBaraguan find bereit3 aus demſelben 
audgrfreten. 

Ecuador hat fich gewelgert, Sanktionen 
gegen Italien zu verhängen, mährend 
Chile die Aufhebung derfelben verlangt 
bat. Eile und Ecuador, deren Austritt 
aus dem Völferbund in vielen Quartie⸗ 
ren erivartet wird, find Mitglieder des 
Vöolterbund⸗ Ausſchuſſes. 
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Geſundheitsereme Fo-Yo 


wirft wunderbar erfriſchend und heilend 
auf die Haut. Steine rauhe und 806 
Haut mehr. Drei Ungen Jar 00 
(3 fur $2.50) portofrei, nur durch bie 

——— Herſteller der Fo⸗ho Produl⸗ 


Emil Kaiſer Co. 
81 Herkimer St., Nocefter, N. 9. 
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— Hier herricht Ordnung! Das 
britiiche Königspaar bejuchte kurz 
vor dem Tode Georgs 5. die ärmiten 
Viertel von London, um dort Ge— 
ichenfe abzugeben. Bei diefer Gele- 
genheit lernte König Georg die äl- 
tejte Frau des britischen Weltreiches 
fennen. Er übergab ihr einen Blu- 
menitrauß und ein bejonders wert- 
volles Geſchenk. Als er das Häus— 
chen betrat, ſagte die Frau: „Bitte, 
jtreichen Sie ſich die Füße ab, ich ha— 
be erit heute moraen den Gang ge 
ichenert!” Der König befolgte forg- 
jam die Anmeifung der Alten und 
ſagte im Sinausgehen: „Die Frau 
bat Courage! Man hätte fie heizei- 
ten zur Nrbeitsminifterin machen 
follen.“ 








— Der amerifanifdre Norreipon- 
dent Maurice Pecheron fchreibt: „Sn 
Rußland wie in Napan jpricht jeder- 
mann vom Slrieg, wie von etwas Un— 
vermeidlihem; eine zwingende Fol- 
ne des Schidjals eher, als eine des 
Hafjes. An der Mongolei geht man 
noch weiter; man bereitet ſich vor. 
Wenn aud große militäriiche De- 
monftrationen in Blagoweſchtſchensk 
und Wladiwoſtok jtattfinden, dann 
wollen wir uns nicht täuſchen laſſen, 
daß es nicht in Sibirien, fondern in 
der Mongolei fein wird, wo das Feu— 
er ausbricht, denn fie iſt der Preis, 
um den gekämpft wird.” 


— Das neue Luftſchiff „LZ 129 
Sindenburg” bat auch eine fleine 
Pibliothet erhalten. Fiir diefe jtifte- 
te die Privileg. Württ. Vibelanftalt 
in Stuttgart eine mit Widmung 
ausgeitattete Bibel. In feinem 
Dankſchreiben an die Bibelanitalt 
führte Dr. Edener u.a. aus: „Ich 
habe das — nebenbei jehr ſchön und 
aediegen ausgeitattete — Buch mit 
Dank und Freude entgegengenom- 
men und werde demfelben einen Eh— 
renplaß in der fleinen Bibliothek des 
Quftichiffes anweiſen.“ 





„Das Sühnopfer des 
neuen Bundes” 


Dratorium nad) den Worten ber 
Heiligen Schrift, gedichtet von 
W. Telichom, 
fomponiert bon 
Garl Loewe, 


wird am Donnerstag, den 18. Juni 
1936, 8.15 Uhr abends von dem 
Chor des Nugendvereins der Schön» 
wiefer Gem., Gruppe Winnipeg ge- 
jungen werden. Nedermann iſt herz» 
lich eingeladen. 

Das Programm und der Ort ber 
Aufführung folgen in den nädjiten 
Nummern unferer Blätter. 
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Geſchichtsſtudium. 


Die größte Kirche Oſt⸗Frieslands, 
„Sankt Marien,“ die einſtige Zier des 
Brokmerlandes. 

Von H. Backer, Oſtfriesland. 

Es iſt etwas Eigenes um 

hiſtoriſches Gemäuer. 
Emil Ertl. 

Wenn in längft entſchwundenen Zeiten 
der Wanderer, von Aurich fommend, ſich 
auf dem Wege befand, der über Walle 
nad) Upgant führte und ſchon zu Bes 
ningas Zeiten das „Wallpad“ hieß, jo 
grüßte ihn bald hinter dem Stabdtgebiete 
der Kirchturm von Marienhafe, der, bier» 
fantig vom Fuß bis zur Spitze, wuchtig 
emporragte. Meilenmweit fchaute dieſer 
alte Nede in die Dande. Im Krumm⸗ 
hürn, auf den Infeln, von der See aus 
fahen unfere Vorfahren im Laufe der 
Kahrhunderte dieſes Wahrzeichen bes 
Brofmerlandes zum Himmel ſtreben. Bon 
den Echiffern, die nad) langer Seereife 
heimfehrten, wurde er freudigen Her⸗ 
zens begrüßt, wenn er am fernen Horis 
zont auftauchte und als Eriter das hei» 
matlich Geftade ankündigte. Als hochra⸗ 
gende Tageswarte mag er mandjes Mal 
den Steuermann vor den Untiefen der 
Küfte gewarnt und ihm den Weg zum 
fiheren Hafen gewieſen haben. 

Er war ein Schmud für die domartige 
Kirche, die fig am ihn Iehnte. Der Ges 
ſchichtsſchreiber Ubbo Emmius nennt dies 
ſes herrliche Bauwerk unferes Heimat» 
Iandes „einen großartigen Tempel, der 
alle zwiſchen Ems und Elbe gelegenen 
Kirhen an Pracht und Erhabenheit 
übertrifft.“ Und Paror Hermann Anton 
Goſſel, der von 1817 bis 1823 in Mas 
rienhafe und fpäter in Norden wirkte, 
fchreibt:*) „Es erhebt fich mitten in uns 
ferm Ort die große, majeftätifche, im 
gothifchen Stile gebaute Kirche mit dem 
hohen dominierenden Kirchturme, welcher 
ala ein Denkmal des grauen Altertums 
und als ein eben fo funftvoll und ſchön 
als feit und dauerhaft aufgeführtes und 
bollendetes Gebäude fich auszeichnet. Das 
regelmäßige Hauptgebäude mit ber 
Kreuzkirche und dem Chor beiteht aus 
fieben großen und feiten Gemölben, auf 
getvaltigen Säulen ruhend; angehängt 
find gemölbte Umgänge, die eine Halle 
um da3 Hauptgebäude bilden. Es rubet 
auf dem majejtätifchen Gebäude ein Dadh, 
welches fich durch einen ungeheuren Aufs 
wand von Holz und durch eine bleierne 
Dede auszeichnet. Der Hohe Turm mit 
der Kirche verbunden ftellt mit demſel⸗ 
ben ein großes, herrliches, ungertrennlis 
ches Ganzes dar.” 

Der gewaltige Bau war eine Kreuz⸗ 
firche, deren Langhaus eine Bafilifa bil» 
dete, die aus einem Hauptſchiffe und zwei 
Seitenſchiffen beftand: die Mauern bes 
Mittelichiffes überragten das Dach der 
Seitenſchiffe. Den Grundriß des Gebäus 
des bildete ein Tateinifches Kreuz. Um 
uns die Größenverhältnifje vorftellen zu 
lönnen, mögen einige abgerundete Zahlen 
gennant werden: Die Länge bon ber 
Turmwand bis zur öſtlichen Chormauer 
betrug 60 Meter; das Hauptſchiff mit 
den Geitenjchiffen war 23 Meter breit, 
die Entfernung bon der Nord» bis zur 
Südwand (im Kreuz) beitrug 34 Meter; 
die Mauern des Mittelichiffes ragten 19 
Meter empor (etwa 1 Meter höher als 
da3 zweite Stodiwerf des Turmes); die 
Mauern der GSeitenjhiffe waren genau 





*) Oftfr. Monatsblatt VIII, 299. 


Aennonitifche Rundſchau 


fo hoch tie das unterfte Turmgeſchoß 
(8,50 Meter). Im Inneren der Kirche 
bildeten fieben hohe, fpitbogige, ſteiner⸗ 
ne Kreuzgewölbe die Dede des Haupt 
fchiffes, ſechzehn Kleinere flache Gemölbe 
diejenige der Seitenſchiffe. Im Mittels 
{chiffe waren die Gewölbe über 21 Me— 
ter hoch, im Kreuz 1% Meter niedriger. 
Zwölf Durchgänge, an jeder Geite ſechs, 
bon Rundbogen überwölbt, die fich in den 
Geitenmauern des Langichiffes befanden, 
berbanden die drei Schiffe. 

Das Maueriverf war unten am Turm 
3 Meter, an der Kirche 1% Meter ſtark 
und aus Badjteinen, untermijcht mit 
Tuffitein, aufgeführt. Das ganze Sir» 
chendach fcheint etiva bis ins 17. Jahr⸗ 
hundert hinein aus Kupfer bejtanden zu 
haben. Der Zahn der Zeit und verſchie⸗ 
dene Brände zerftörten es zum Teil. 
Beim Abbruch der Kirche mar das Lange 
haus mit Blei und nur noch das Kreuz 
mit Nupfer gededt; das Dach des einen 
Seitenſchiffes beſtand aus Schiefer, da3 
bes andern mı3 Blei und Schiefer. Die 
Fenſter des Mittelichiffes zeigten Spitz⸗ 
bogen. „Auswendig waren zwiſchen ih⸗ 
nen je zwei und zwei blinde Bogen von 
derſelben Größe und Geftalt eingemau—⸗ 
ert.“ Fünf Türen, in der Mehrzahl von 
Nundbogen überwölbt, führten in das 
Gotteshaus. Der Haupteingang war im 
Turm, die übrigen Zugänge waren an 
der Nord- und Südſeite des Kreuzes und 
in den Mauern beider Seitenſchiffe. 

Die Kirche Hatte reichen Bilderſchmuck. 

Den Haupteingang dur die Turms 
halle zierten fchöne Figuren aus Sand» 
ftein, von denen noch Nefte vorhanden 
find. In den Gemölben zwijchen den 
Kreuzgurten im Langhaus waren far- 
bige Bilder von Königen aus dem alten 
Teitament. In den Außenmauern des 
Mittelichiffes und denen der Seitenſchiffe 
fab man unter dem Dachſaum einen 
Fries aus Sandftein, der an einigen 
Gtellen an den Giebeln des Kreuzge— 
bäudes durchlief. Auf diefem Fries er- 
blidte man die fladherhabenen ſogenann⸗ 
ten „Spottbilder.” Das Kreuzgebäude 
wies 41 Nifchen auf, die mit Figuren 
bon Engeln, Heiligen und Gemwaffneten 
und einem über zwei Meter hoben Bil- 
de des Heilandes geſchmückt waren. Die 
fog. Spottbilder zu deuten, ift vielfach 
berjucht worden; oft verraten allerdings 
die Auslegungen mehr Einbildungsfraft 
al3 Sadjlichkeit. Beachtenswert erjcheint, 
was Profeffor Meißner über Zweck und 
Einn der Bilder fchreibt: „Das Mittels 
alter Iehrte durch Bilder. Leſen und 
Schreiben waren ſchon wegen der Gelten- 
beit des Schreibmaterial3 und der Bür 
der für den gemeinen Mann nutzloſe 
Künste. Was wir heutzutage durch In⸗ 
Schriften und Anfchläge mitteilen, wurde 
durch allgemein befannte Symbole und 
Bilder dargeftellt. Daher erwarb ſich 
felbjt der Ungelebrte eine große Gewandt⸗ 
beit im Leſen und Verſtehen von Sinn⸗ 
bildern. Es ift der Fuchs der Irrlehrer, 
der Teufel der fi als Neformator aus⸗ 
gebende Bettelmönd. Sämiliche Vettel» 
orden traten al Neformatoren auf und 
als foldhe war natürlich ihre Hauptbe⸗ 
ſchäftigung das Predigen. Bon Savona⸗ 
rola bis auf Luther find fämtliche Ne- 
formatoren aus den Bettelorden ber» 
borgegangen. Was Wunder, dab die 
fonferbativen Chorherren (die Geiftli- 
den der Kirche) fie als Irrlehrer, als 
berfappte Teufel oder Füchfe darftellten 
und das Volk vor ihnen warnten. Es tft 
bier alfo niit an Satire der Mönche zu 


denken, fondern an Belehrung ımb Wars 
nung der gläubigen Ehriften. Die Tier» 
bilder find getreue Seitenſtücke zu denen 
im Dom zu Straßburg, die im Jahre 
1685 abgehauen wurden. Da haben mir 
den Fuchs, der das Evangelium lieft, der 
da3 heilige Abendmahl feiert, während 
der Affe die Glode zieht. Auf einem 
anderen Bilde ſcheint ein Altar und ein 
darauf Tiegendes Buch mit einem ame 
tierenden Fuchfe dargejtell ztu fein. Dann 
haben mir die Leichenprozefjion, ganz mie 
in Ctraßburg, nur ausführlider. Die 
Ordnung ift vielleicht diefe gewejen: Zu⸗ 
erit eine Ziege als Mebner, mit der 
Glocke voran; dann Weihrauchſchwinger, 
Kreuz, ein Echwein, eine Krone tragend, 
ein Fuchs, das Totenamt lejend, Pferd 
mit Cpaten, Kamel mit Weihwedel, ein 
anderes Kreuz und ein anderer Toten» 
gräber, darauf die Bahre und endlich das 
Begräbnis ſelbſt. Reineke iſt natürlich 
nur ſcheintot, denn im Augenblick, wo 
man ihn mit Erde bedecken will, ſpringt 
er mit allen Füßen zuſammen zum Gra—⸗ 
be heraus und ergreift mit den Zähnen 
Chantelair, den Hahn, ſo daß hier in 
einer der letzten Tierſagen der Fuchs die 
Rolle ſpielt, welche er in den ſymboliſchen 
Tierbüchern vertritt. Während Neinefe 
für tot daliegt, haben die Tiere ein Mahl, 
woran auch Reineles Sippen teilneh- 
men,” 

Wahricheinlich beſaß die Kirche die äl— 
tefte Orgel Oſtfrieslands. Sie ſtammte 
aus dem Jahre 1487 und war am Djts 
ende der Kirche, an der Nordede de3 
Chors, aufgeſtellt. Sie wurde ald „die 
alte und Heine Orgel“ bezeichnet und 
diente wohl nur zur Begleitung des Chor» 
gejanges bei der Meſſe. Außerdem be— 
fand fi noch eine Feine Orgel in ber 
Nifche über dem Eingang an der Mauer, 
die Kirche und Turm verband. Sie be» 
gleitete mahrfcheinli den Gemeindege- 
fang. Diefe Orgel hatte feit etwa 1500 
ihren Dienst verfehen, war durch die Ian 
ge Benubung unbrauchbar geworden und 
wurde den 21. März 1778 an den Meiit- 
bietenden verfauft. Wann die alte Orgel 
an der Chorede aus dem Jahre 1437, die 
noch 1720 vorhanden war, abgebrochen 
wurde, berichten die Akten nit. Im 
Sabre 1713, am 11. Oftober, wurde eine 
neue Orgel eingeweiht. Sie koſtet 930 
Rthlr. und erhielt ihren Platz auf dem 
DOrgelboden, der über dem nach der Mes 
formation neuangelegten Chorabſchluß 
bergejtellt wurde, (E3 ijt die Orgel, die 
noch jeßt gefpielt wird.) 

Der Kirchturm ftieg in ſechs Geſchoſ⸗ 
fen empor. Seine Spike, die in den Jah. 
ren 1698 und 1699 erneuert wurde, hats 
te einige Aehnlichleit mit der des Dfteeler 
Turmes, war aber höher, fchlanfer und 
zierlier. Die Mauern waren etiva 52 
Meter hoch, die von der Spike noch 5 
Meter überragt wurden. (Der jebige 
Stumpf ift noch etwa 35 Meter hoch.) 
Der Raum über dem Erdgeſchoß hieß 
„Störtebefer3 Kamer,“ weil bier der 
Sage nad) der Geeräuber gehauft hat. 
Bu diefem Stockwerk führte eine von eis 
nem rundliden Vorſprung umſchloſſene 
Treppe. Eie befand fich an der Südſeite, 
in der Ede zwiſchen Turm und Sirche. 
An der Nordjeite, in dem dur Turm 
und Kirche gebildeten Winkel, jtieg in 
gleicher Weife eine Treppe zu den Mau- 
ergängen (jog. Mönchsgängen) oben in 
der Fenfterwand des Hauptſchiffes em⸗ 
por. 

E3 ift wohl anzunehmen, dab der 
Turm bald nad feiner Errichtung Glok⸗ 
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ten erhalten Hat. Auf eine berühmte gros 
fe Glode weiſt Profeffor Dr. Nitter in 
Emden hin, die in einem Schreiben vom 
Februar 1603 an den Rat zu Emden das 
„olle monumentum“ genannt wird. Dies 
fe mächtige Glode war eine Sehenswür⸗ 
digkeit. Da fie einen Nik hatte, wurde 
nur noch mit ihr „gebeiert”“. Man glaub» 
te, wegen „der Schwäche des Turmes“ 
fie nicht mehr läuten zu dürfen. Sie wur⸗ 
de daher au3 dem QTurm genommen, und 
aus ihrem zerichlagenen Metall go& man 
drei Läutegloden und eine Schlagglode 
für die Turmuhr. Das geſchah mohl im 
Jahre 1619. Nun wurde auf dem hohen 
öſtlichen Teile des Kirchhofes, etwa der 
ersten Paſtorei gegenüber, ein neuer 
Turm zur Aufnahme diefer Gloden und 
eine3 Uhrwerks errichtet. Es mar ein 
niedrige Glodenhaus, ungefähr wie das 
Engerhafer. Der Grundriß ſcheint fait 
quadratisch geweſen zu fein, und in drei 
Geitenmauern befanden fi Schallöcher, 
Die Chhlagglode zierte, zwiſchen bier 
Heinen Säulen hängend und bon einem 
Helm überdadt, die Epibe. 

Der fait Freisförmige Raum mit Kir⸗ 
che, Kirchhof, den beiden Raftoreien, dem 
Marktplag nebjt den ihn umſäumenden 
Häufern war bon einer ftarfen Mauer 
eingefriedigt und geſchützt, die bon den 
Vitalienbrüdern gegen Ende bes 14, 
Sahrhunderts noch mehr befeitigt u. mit 
bier fchönen, übermwölbten Toren verfes 
ben murde. In diefer Mauer— nicht, mie 
man zuweilen Tieft, in der Turmmwand— 
befanden fich ftarfe eiferne Ninge zum 
Befeftigen der im „Störtebelertief” ans 
fernden Schiffe, das damals noch die 
Flutwellen der Nordfee füllten. Diefer 
Friedhof mit feiner Kirche war der Jungs 
frau Maria geweiht und hieß daher „Et. 
Marien Hof,” curia Sancte Marie, In 
den „Brofmer Willküren“ aus dem 18. 
Jahrhundert leſen wir den Namen „Sens 
te Maria Home.” Hundert Jahre ſpä⸗ 
ter nennt ihn der Häuptling Affo Beniggs 
ba in einem Cchreiben vom 21. Oftober 
1362 curia Birginis gloroifa (Hof, Kir⸗ 
che der glorreichen Jungfrau), was noch 
verftärft wird in der Urkunde über die 
Schenkung der Wefteeler Kirche an bie 
„euria beate Marie virginis,” datiert 
Marienhafe, 24. März 1387." Der Hof, 
auch „Wic” genannt, galt als gebeiligter 
Ort. Dort begangene reveltaten murs 
den dreimal fo ſchwer beftraft, al3 wenn 
fie anderswo verübt waren. Die Wic war 
eine Freiftätte, wo der Flüchtling Schutz 
fand, und fich durch Veichte und Buße 
bon feiner Blutſchuld reinigen konnte. 
„Störtebeder nahm das Recht der reis 
ftätte bier in Anſpruch, und da zu jener 
Zeit Schiffe bis Marienhafe heranlaufen 
fonnten, fo werden auch feine Schiffe im 
Bereich des Sanctuariums geweſen fein. 
Daß er als Bußgeld ſowie als Dantes» 
opfer den Prieftern Geld oder Wertſachen 
geſchenkt haben mird, läßt fich denken. 
Sonſt aber hat er mit der Kirche, mit 
ihrer Erbauung und Ausfhmüdung gar 
nichts zu tun.“ 

Das Hirchfpiel hieß wohl urfprüngs 
lich Upgant, da das Kirchenfiegel von 14 
60 die Inſchrift trägt: „ſigillum fancte 
Marie de Uppagent.“ In dem ſchon ger 
nannten Schreiben vom Februar 1608 
an den Rat in Emden unterzeichnen ſich 
„denſtwillige der ſamptliche gemeine tho 
Upgant und Marjenhove.“ (Die heutige 
Schreibweiſe des Ortsnamens als Mas 
rienhafe hängt vielleicht damit zuſammen, 
daß die Brokmer in manchen Wörtern 
ein a ſprechen, wo man in anderen Tei⸗ 
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fen Oftfrieslands ein o hört, 3.8. Abend 
(Ofen) — DOpend, Hafen (Strümpfe) — 
Hofen, Stave — Etove.) In Victorbur 
hört man noch die „curia jancti Victoris“ 
(d. 5. die Kirche in ®. und die Häufer 
ihrer nächften Umgebung) „'t Hoff“ nen» 
nen. In dem Schiedsſpruche der Stadt 
Bremen uſw. betr. die Brofmerfchen- 
Ulenaſchen Händel vom 9. Juni 1427 
heißt die „curia jancte Marie” geradezu 
„Marienhoff. Der Name bat aljo mit 
Hafen nicht zu tun; er bedeutet einen 
(eingefriedigten) Ort, der mit feinen 
firflichen Gebäuden der Jungfrau Maria 
geweiht war. 
(Fortſetzung folgt.) 


Korreiponsdenjen 


Nod; etwas zur Frage der Wehrlo- 
figfeit. 





Um beide Seiten einigermaßen 
ins Licht zu ftellen, erzähle ich bier 
einiges aus meiner perjönlidher Er- 
fahrung. 

Während der Zeit des Selbitichut- 
3e8 gehe ich in Muntau auf der Stra- 
be. Ta begegnet mir eine Großmut- 
ter mit ihrem vielleiht 6 Jahre alten 
Enkel. Diefer hat, jedenfall3 mit ei- 
nem gewiſſen Stolz, einen hölzernen 
Säbel an der Seite hängen. Ein 
Spielzeug, ein ungefährlides Ding. 
Doch ſah ich mich veranlaßt zu bemer- 
fen: „Schon die Kinder werden ins 
Kriegshandwerf hinein gewöhnt!” 
Darauf die Großmutter: „Na, wenn 
wir den Selbſtſchutz nicht gehabt hät- 
ten, dann wäre jchon dies und das 
geichehen.” 

Ein anderes Beispiel. Während es 
fehr unruhig war, fom ich in der 
Gnadenfelder Wollojt zu einem mei- 
ner Verwandten, der nad) diejem Er- 
eignis nicht ganz gefund wurde, 
dann Typhus befam und ftarb. Sein 
Kopf war ganz umbunden, augen- 
Iheinlich vom Arzt. Meine erite Fra- 
ge war: „Menſch, mas iſt dir?” — 
„Sie (die Soldaten) haben mich fo 
geihlagen.“ „Sa, weshalb? Wollteit 
du ihnen nicht neben, was fie ver— 
langten?” — Ich dachte natürli an 
das Rauben diefer Gejellen. „Nein“, 
fagte er, „da8 war e8 nicht.“ Er 30- 
gerte mit der Antwort. Dann fam 
e8 heraus: Vier ftarfe Soldaten hat- 
ten feine 19jährige Tochter verge- 
waltigt. Da hatte ſich der Vater zur 
Wehr geſetzt, natürlih ohne Waffen. 
Er war alſo nicht wehrlos geblieben. 
Sollte oder konnte ich ihn dafür ta- 
deln? Ich hätte es nicht veritehen 
fönnen, wenn er fich nicht zur Wehr 
gefegt hätte. A. Kröfer, 


Dentiher Tag, Feit der deutſchen 
Schule nnd Kinderchor. 





Das Intereſſe für den Deutichen 
Tag am 28. Juni in Winnipeg wird 
bon Tag zu Tag lebhafter. Es darf 
aud erwartet werden, dab die Ge— 
meinden und Vereine, die im Deutich- 
Eanadiihen Bund von Manitoba 
vertreten find, durch eifrige Zufam- 
menarbeit im Geifte der Volksge— 
meinſchaft den Deutihen Tag zu ei- 
ner wirklich impofanten Kundgebung 
geitalten werden. Wie in der Ver— 
Bangenheit, rechnen wir beitimmt 
uf eine Maffenbeteiligung aus 
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Stadt und Land. Es wäre zu begrü- 
ben, wenn am 28. Nuni die deutidy- 
iprehende Landbevölkerung noch 
zahlreicher als in früheren Jahren 
auf dem Deutſchen Tag vertreten 
wäre. Stadt und Land gehören zu- 
ſammen, audy in unjerer canadijd)- 
deutſchen Sadıe. 

Dem Felt der deutſchen Schule, 
da8 am 28. Juni zum erjten Male 
in Canada und zwar in Winnipeg in 
Verbindung mit unjerem Deutichen 
Tag begangen wird, jehen bejonders 
die Eltern mit frober Erwartung 
entgegen. ®ir haben uns entidhloj- 
fen, einmal den Verſuch zu maden, 
einen großen deutſchen Kinderchor 
auftreten zu lafjen. Ueber 100 Sin- 
der find ſchon auf den eriten Aufruf 
bin angemeldet. Wenn noch weitere 
Winnipeger Gemeinden und befon- 
der3 auch noch mehr Eltern die Sa- 
che des Kinderchores unterſtützen, 
follte e8 verhältnismäßig leicht fein, 
einen Chor von einigen hundert Slin- 
deritimmen zujammenzuftellen. An- 
meldungen zum SKinderhor nimmt 
Herr Arthur Rauhaus, Hapag-Lloyd, 
673 Main St. Winnipeg (Telephon: 
94 994) entgegen. 

Das Preſſekomitee. 


Lifte 


der für die Denutfd-Englifhe Frot- 
bildungsſchnle zu Roſthern, Sasf., 
im Lanfe der Monate März nnd 
April 1936 eingelanfenen Spen- 
den und Kollekten. 





1. Nähverein, Eoaldale, Alta. 
durd €. C. Wall, Sp. $10.00 
. J. 2. Zacharias, Waldheim, 
Sask., Bibelſchulpr.K. 7.52 
. D. P. Epp, Laird, Sask., 
Bibelſchulprogr. Koll. 


> m 


11.00 


4..Rac. 3. Epp, Eigenheim bei 
Laird, Bibelich.-Pr., R. 12.04 

5. Sac. Schmidt, Rojthern, 
Schulprogramm, Rt. 70.95 

6. Rojenorter Gem. bon 
Saskatchewan, Kollekte 50.22 
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. Verein williger Helfer, Rojt- 
bern, durch E. Sanz, Sp. 3.28 
8. Peter P. Epp, Laird, Sp. 1.00 
9. Kugendverein, Tofield, Al- 

ta, durd 5. A. Peters, K. 2.80 
10. Sac. Boldt, Osler, Sp. 2.50 
11. Sugendverein, Serichel, Sask. 

dur P. 3. Wiens, R. 5.80 
12. Sugendverein, Coaldale, 

durh J. Unger, K. 5.00 
13. Xugendverein der M. B. ©,, 

Waldheim, durch P. ©. 

Warkentin, Rollefte 4.31 
14. Sugendv., Rabbit Lafe, 

dur Frau G. Giesbreht 2.75 
15. Sugendverein, Sague, 

durh M. Töms, K. 2.00 
16. Sugendv., Hochfeld bei Ha- 

que, durd D. H. Nempel, 4.15 
17. Jae. &. riefen, Hague, Sp. 1.00 
18. Kugendverein, Waldheim, 

durh 9. A. Dvd, R. 5.53 
19. Nähverein, Osler, Sasf., 

d. Frau G. Koflomsty, Sp. 11.00 


Total: $212,85 
Den Empfang biefer Gelder be- 
ftätigt mit Dank die Leitung der 


Schule. 
German Enalifh Academy. 
Rofthern, 15. Mai 1980. 


Die Rechte einer Mutter. 


Was find Mutterrehte? Mutter- 
rechte find ein heiliges Muß, das Gott 
in das Herz einer Frau legt, die Er 
Mutter werden läht. Deshalb ijt ihr 
der innere Trieb, ſich ganz für ihre 
Kinder hinzugeben jo jelbjtverjtänd- 
lich, dab ihr das zum Recht wird, 
was einem anderen Menſchen Pflicht 
fein würde. 

Das Leben einer Mutter ijt jo un- 
endlidy reich, jo voll von ſchönſten 
Rechten, dab das Glück, Mutter zu 
fein, alles aufiwiegt, was der Beruf 
Schweres mitbringt. 

Eine Mutter lebt ein Doppelleben. 
Einmal ihr eigenes, und dann das 
ihrer Kinder. Alle unerfüllten Wün— 
jche ihrer Jugend wachen auf für ihre 
Kinder. Alles Schöne, das fie erlebt, 
wünſcht fie fich für ihre Kinder, und 
vor allem Schweren, das fie getroffen 
bat, mödjte fie ihre Kinder bewahren. 
Alles, was ihre Kinder erleben, ijt 
auch ihre Erfahrung; und alles, was 
ihre Kinder trifft, trifft fie auch. 

Darin aber werden alle Mütter 
mit mir übereinjtimmen: das Herz 
einer Mutter lernt man erjt ver— 
itehen, wenn man jelbjt Mutter ge- 
worden ilt. 

Und nun bat Gott ihr fo ein 
fleines, hilfloſes Weſen, dem fie die 
ganze Liebe ihres von Gott jelbit ge- 
füllten Herzens jchenft, an die Bruft 
gelegt, da iſt e8 ihr heiliges Recht, 
das Kindlein zu hegen und zu pfle- 
gen. Sie gibt ihm die richtige Nah- 
rung, dab das kleine Körperchen 
jtarf werden fann und fi gut ent- 
wickelt. Ihr iit feine Arbeit zu viel. 
Sie jorgt für Neinlichfeit und Ruhe. 
Sie ſchützt es, fo weit e8 in ihrer 
Macht liegt vor Krankheiten. Ihre 
ganze Sorge gehört ihrem Finde, 
Und ihr Lohn iſt — daß fie darfl 

Das herrlidite und erhabenite 
Recht einer Mutter aber beiteht dar- 
in, die kleinen Sändchen zu falten 
und das Kindlein beten zu lehren. 
Dft, wenn id) abends mit meinen 
Kindern gebetet habe, fage ich in mei- 
nem Serzen: Gott, für das Glüd 
und die Gnade, meine Kindlein beten 
zu lehren, danfe ih Dir! Immer 
wieder legt fie die Fleinen ungeidhid- 
ten Händchen zufammen, und im- 
mer wieder fpricht fie die Worte vor, 
bi8 das Kindlein fie nachſprechen 
fann. Und ihr Lohn iſt — da fie 
darf. 

Eine Mutter darf aud; das Leben 
ihrer Kinder jhön machen. Sie foll- 
te viel Sonne und Freude in das Le- 
ben der Kinder tragen. Kinder müf- 
fen froh und glüdlih fein. Eine 
frohe und fonnige Kindheit vergef- 
fen die Menſchen nie, und auch nie 
diejenige, die fie jonnig und ſchön 
machte. 

Zu den Rechten einer Mutter ge— 
hört es auch, das Kind mit dem Wor- 
te Gottes vertraut zu machen. Wie 
gerne wollen die Kinder die Geſchich— 
ten vom Seiland hören. Wie glän- 
zen ihre Augen, und wie hängen fie 
am Munde der Mutter. Manches 
Samenförnlein fällt in die Herzen 
der Finder und trägt im jpäteren 
Leben Frucht. 

Eine Mutter hat vor allen ande- 
ren Menſchen auch d. Recht, ihr Kind 
auf feine Fehler aufmerffam zu ma- 
hen. Wie zart und doch feft legt fie 





den Finger auf die Stelle wo e8 fehlt, 
und zeigt ihrem Slinde, was e8 ver- 
dorben bat. Wohl den Kinde, das 
auf die Mutter hört! 

Eine Mutter hat die Pflicht, hier 
fage ich Pflicht, denn dieſes ijt biel- 
leiht die Stelle, wo die Mütter am 
bäufigiten fehlen, unbedingt wahr 
zu fein. Mir jagte kürzlich eine Mut- 
ter, die um ihre Kinder ſchon viel 
geweint hat: Diejes eine ijt meinen 
Kindern eingeprägt, das ſagen fie 
noch heute: Die Mutter hat’3 gejagt 
und Mutter lügt nicht! Iſt eg nicht 
der Wunſch einer jeden Mutter, da 
ihre Kinder jo von ihre ſprechen 
mödten? Es wird an uns liegen, 
wenn diejes der Fall ijt. Hüten wir 
uns vor Drohungen, die wir nicht 
ausführen und vor Vebertreibungen. 
Unſer Rind merft bald, ob die Mutter 
wahr ijt und nimmt fid daran ein 
Beiſpiel. 

Von einem heiligen Rechte macht 
die Mutter viel Gebrauch: vom Ber- 
zeihen. Wenn eine Mutter verzeiht, 
dann ilt die Sache abgetan, dann 
zeigt fie dem Kinde nicht mehr ein 
befiimmertes Geſicht, dann leuchtet 
die helle Freundlichkeit ihr aus den 
Augen, und das Kind fühlt es, wenn 
die Mutter verzeiht, dann denkt fie 
nicht mehr daran. 

Eine Mutter hat auch das Recht, 
nie den Glauben zu verlieren, daß 
ihre Kinder gerettet werden. Gie 
hat das Recht, Tag und Nacht für fie 
zu beten, und fie wird aud) einjt vom 
Herrn Sejus das Wort hören: „DO 
Weib, dein Glaube ijt groß, dir ge- 
ſchehe wie du willſt.“ Und fie wird 
bor den Seren binfinfen und jtam«- 
meln: „Unverdiente Gnabdel” 

Und nun, mweldyen Zohn erwartet 
die Mutter für ihre Mühe, ihre Sor- 
ge, ihre Opfer? Ihr Lohn ift —, 
daß fie darfl 

Sabe id) das Bild einer hriftlichen 
Mutter zu ideal gezeihnet? Wenn 
wir auf uns fehen, bejonders in jtil- 
ler Stunde, dann fehen wir fo viele 
Unterlaffungen, daß wir nur bitten 
fünnen: Herr, wir legen unjer gan« 
zes großes Wollen und unjer man- 
gelhaftes Vollbringen Dir zu Füßen. 
Lab uns unferen lindern nicht Hin- 
derlich jein auf dem Wege zu Dir, 
Laß uns fie erziehen zu Deiner Ehre 
und Verherrlichung, damit fie ein 
Lohn Deiner Schmerzen werden, 
denn Du liebit fie noch mehr als wir. 

(E3 murde dies al3 Referat am 
10. Mai auf dem Nugendverein zu 
N.-Kildonan von Frau 3. Peters 
gebradjt, und auf Wunſch des Ju⸗ 
gendvereins veröffentlicht.) 


— Das in Straßburg ericdheinende 
Blatt „Elfah-Lothringer Zeitung“ bes 
faßt fi) in einem Xeitartikel in No. 90 
mit den bevoritehenden frangöfifchen 
Wahlen und betont, daß fie vor allem 
der Sicherung des Friedens dienen müß⸗ 
ten. Das Blatt madt u. a. folgende 
Ausführungen: 

„Es gibt kein anderes Mittel, um den 
Frieden zu wahren als die Verjtändis 
gung zwiſchen Deutjchland und Frank⸗ 
reich! 

Die Rüftungen ſichern den Frieden 
nicht! 

Die Militärbündnifje 
Kriegl 

Nur die Verftändigung Bringt uns den 
Brieden! 


führen zum 
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— Berlin. Der Abſatz des Bu- 
ches „Mein Kampf” des NReichsfüh- 
rers Adolf Hitler hat die zweite Mil- 
lion Exemplare überichritten, wie 
aus einer fürzlichen Mitteilung des 
Verlags bervorgebt. 

— Madrid. Mit einer überwälti- 
genden Mehrheit der 874 Wahlmän- 
ner, nämlich mit 754 gegen 120 
Stimmen, iſt Premier Manuel Aza— 
na, der nur „unter Proteſt“ Kandi— 
dat war, zum Präſidenten der jpa- 
niſchen Republif gewählt worden. 

— London. Europa ſteht am 
Scheidewege. Es hat zu wählen zwi- 
ſchen dem Syſtem folleftiver Sicher- 
heit durch den Völferbund und dem 
alten Spitem der alten Geheimbünd- 
niffe und des Gleichgewichtes der 
Mächte. 

— Athen. In ihrem Nampfe ge 
gen Unruhen und Streit bat die 
griechifche Negierung vier Kriegs— 
fchiffe nah) dem Norden Salonifis 
entiandt und aleichzeitig alle öffent- 
lihen Berfammlungen verboten. 

In Saloniki find 40,000 Arbeiter 
feit iiber einer Woche am Streif. E83 
fam zu zahlreichen Zufammenitößen, 
in denen insgefamt 250 Perſonen 
verlegt wurden, während 22 umge- 
fommen fein jollen. 

— Belgrad. Die Kleine Entente, 
deren Außenminiſter in Belgrad ſo— 
eben eine Konferenz abgehalten ha- 
ben, erklärte in einem Kommumique, 
dab fie ihre ganze Energie für die 
Aufrechterhaltung ihrer Prinzipien 
einjegen werden. Demnach werde die 
Kleine Entente niemanls eine Rüd- 
fehr der Habsburger auf den öiter- 
reichiichen Thron zuſtimmen; Deiter- 
reich müſſe unabhängig bleiben; die 
gegenwärtigen Grenzen in Mittel- 
europa dürfen nicht verändert wer- 
den, und alle Regierungen müßten 
fih an beitehende Verträge, insbeſon 
dere an die militärifchen Klauſeln 
darin, halten. 

Deiterreih erhielt in dem Kom— 
munique eine bejondere Lektion mit 
der Erflärung, dab es durd die 
Einführung der allgemeinen Wehr- 
pfliht den Vertrag von St. Ger- 
main verlett habe, der on jegt an 
endlich gehalten werden müjle. Es 
wurde nichts darüber aejagt, daß die 
Kleine Entente Schritte gegen Oe— 
fterreih wegen der Verlegungen der 
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werden, doch offen wird gedroht daß 
entiprehende Maßnahmen getroffen 
werden müſſen, falls ſich Oeſterreich 
weitere Verletzungen des Vertrages 
zuſchulden fommn laſſen würde. 

— Rom. Die italieniſche Durdr 
dringung des annektierten Aethio— 
pien machte mit der Uebernahme des 
Amtes eines Vizekönigs durch Mar- 
ſchall Pietro Badoglio und der Ent- 
fendung einer Reihe italieniſcher Fi- 
nanzjachverjtändigen nad; Addis A- 
baba ihre erſten Fortichritte. 

Gleichzeitig ergab ſich hier aus ei- 
ner im Amtsblatte der Regierung 
erjchienenen Kabinettsverfügung, 
dab der Etat der Politiſchen Geheim- 
polizei um drei Millionen Lire (etwa 
$240,000) erhöht worden it, und 
zwar wegen „dringender und abio- 
luter Notwendigkeit.” 

— Jeruſalem. Kaifer Haile Se- 
laſſie it das Angebot gemadjt wor- 
den, zur Sundertjahrfeier in Teras 
zu ericheinen. Ihm wurden $100,- 
000 Dollar für die eriten zwei Wo- 
chen und $50,000 für die folgenden 
zwei Wochen angeboten. 

Wie ferner gemeldet wird, ſoll 
Kaifer Haile Selaflie an einem ner- 
vöfen Zufammenbrud, leiden. 


— Paris. „Wir in Franfreid) hal- 
ten die Frage der frangzöftichen 
Schulden gegenüber den Ber. Staa- 
ten für erledigt, aber wir würden 
amerifaniihe oder britiſche Bor- 
ichläge darüber, wie diefe Frage aud) 
in den Formen des Rechts aus der 
Welt geichaffen werden fann, begrü- 
ben“, erklärte der franzöiſche Sozia- 
lüitenführer Leon Blum, der voraus- 
fichtlih am 1. Juni an die Spike ei- 
ner neuen franzöfifchen Regierung 
treten wird. 

„Sm Schuldendisput haben wir 
es mit einem tragifhen Mißverſtänd— 
nis zwiſchen beiden Ländern zu tum“, 
führte Blum aus. „In den Vereinig- 
ten Staaten hatte man nie rechtes 
Veritändnis dafür, in welchem en- 
gen Zufammenbang der Dames’iche 
Reparationsplan und die Hooverſche 
Kriegsihulden-Stundung in Be 
wußtſein des franzöfiichen Volkes 
mit der Frage unſerer Verpflichtun— 
gen gegenüber den Ver. Staaten 
ſtand. Für uns beitand infolge je- 
nes Planes und des Hoover-Morato- 





militäriihen Beltimmungen de8 riums eine logiihe Berfnüpfung 
Triedensvertrages unternehmen zwiſchen den Zahlungen des deut- 
.. * 
$400.00 Bearäbnis » Kajie $400.00 


Bir nehmen jett Applifationen entgegen bon VPerſonen zwiichen dem Alter bon 
12 und 60 Jahren einjchliegend für eine nicht überjteigende $400.00 Begräbnis» 


Bergütigung. 


Mitaliedichaftsgebühr $3.00. 


Auflagen halbjährlich 


Nachhaltig machen wir das Publitum darauf aufmerkſam, dab wir noch Mit- 
glieder in der B-$2000.00-Gruppe aufnehmen auf den neuen Plan. 


> 


In der Verbindung mit der ®-$2000.00-Gruppe haben wir jet eine totale 
Arbeitsunfähigkeits-Berfiherung von $12.00 die Woche zahlbar bis 60 Jahren 
nachdem 50% bis zum vollen Wert der Verficherungsiumme (Policy) 

Eintrittsalter von 15 bis 50 Jahren einichließend 


Nebenbei haben wir all die Etandard Pläne und 


$500.00 bis $800.00, 


Unfere Prämien find bedeutend niedriger 


aeben Berjicherung bon 


und bon dem 


Berfiherungs- Department genehmigt. E& bezahlt ſich, anzufragen, wer in Verſiche⸗ 


rung intereſſiert ift. 


Vertreter für Niverville und Umgegend: C. ©. 


Peters 


Vertreter für Winkler und Umgegend: 3. P. Benner. 


THE MUTUAL SUPPORTING SOCIETY OF AMERICA (Ine.) 
325 Main Street Board Building 
Winnipeg, Manitoba, Canada. 





ſchen Schuldners und unferen eige- 
nen Sahlungen an den amerifani- 
ſchen Gläubiger.“ 

— Rafhingten. Lähelnd wehrte 
Präfident Noojevelt ab, al3 er von 
Beitungsleuten nad) jeiner Meinung 
über Leon Blums Neußerung, das 
franzöfichch-amerifaniihe Scyulden- 
problem ſei „erledigt“, erjucht wur— 
de. Der Präfident verwies die Fra— 
gejteller an das Staatsdepartement. 

— Berlin. Dentichland wird ſich 
mit einer einfachen, offenen Tür” zu 
feinen früheren Kolonien nicht zu- 
friedengeben, erflärte bier der 
Reichs-Finanzminiſter Luk Graf 
Schwerin von Kroſig der „Deutjchen 
Wirtſchaftsvereinigung“. Deutſch⸗ 
land braucht außerdem auch die 
Möglichkeit, für ſeine Rohſtoffe mit 
ſeiner eigenen Währung zu zahlen. 

„Das deutſche Volk verlangt, daß 
die Lügen über die deutſche Kolonial— 
verwaltung endgültig begraben wer— 
den”, ſagte der Miniſter. 

Der Reichs-Finanzminiſter mach— 
te andere Länder für die Finanz- 
fchwierigfeiten der Welt verantwort- 
lich: „Anjcheinend find diefe Länder 
noch immer nicht in der Lage, Die 
Kraft aufzubringen, die die Maſchine 
wieder in Bewegung jet. Das ift 
nur durd das große Friedens-Ange- 
bot des Führers möglich!” 

— Der große Geigenfünitler Fritz 
Kreisler äußerte jich gelegentlich ü- 
ber feine mufifaliihe Begabung wie 
folgt: „Ich bin mit Mufif in meinem 
Spitem geboren. Ehe ich das ABC 
fannte, fonnte ich mufifalifche Töne 
unterjcheiden. E8 war dies eine Gabe 
der Vorſehung. Ich habe es mir nicht 
angeeignet. Darum verdiene ich auch 
feinen Danf dafür. Muſik iſt zu er- 
baben, als daß fie verfauft werden 
follte, und die unverſchämten Preiſe, 
weldhe mitunter von Muſikgrößen 
nefordert werden, find ein Verbre 
hen an der Gejellihaft. Ich ſehe 
mein berdientes Geld nicht an als 
mein eigenes. Es iſt öffentliches 
Geld. Es ift nur ein Kapital, das 
mir anvertraut ift zur rechten Ver- 
ausgabung. Sch beitrebe mich beitän- 
dig, meine Bedürfnifie zu berrin- 
gern. Ich fühle mich moralifch ſchul 
dig, wenn ich eine teure Mahlzeit be 
jtelle, denn fie bringt jemand anders 
um ein Stüd Brot, vielleicht ein 
Kind um eine Flaihe Mil. Meine 
liebe Gattin jteht genau jo wie ich. 
In all den Jahren meines fogenann 
ten Erfolges in der Mufif haben wir 
uns fein Haus gebaut. Zwiſchen ihm 
und uns Stehen all die Seimatlojen 
der Welt.“ Dies find die Worte ei- 
nes der größten Geigenfünitler der 
Welt. 

— Bien. Gin offener Konflikt 
zwiichen der Regierung des Bundes: 
fanzler8 Kurt Schuichniga und der 
Seimwehr, der „PBrivatarmee” des 
feines Poſtens als Vizekanzler ent 
bobenen Fürſten Ernit Rüdiger von 
Starhemberg, ſchien im Bereiche der 
Möglichkeit zu Tiegen. 

— London. Das „Honfe of Forde” 
paflierte die Vorlage, wodurd) das 
althergebrachte Vorreht der Mit 


glieder des britifchen Hochadels, ge- 
nebenen Falles nur vor einem aus 
Shresgleichen bejtehenden Tribunal 





27. Mai. 


prozefjiert zu merden, abgeichafft 
wird. Die Vorlage geht jekt an das 
Unterhaus. 

— Addis Abeba. Die Leichen von 
mehr als adthundert während des 
Plünderns in der SHauptitadt getöte. 
ten Methiopiern find aus Trümmern 
ausgegraben worden, wie die italie. 
nijchen Behörden berichteten. 

Das Leben in der Stadt ift jo nor 
mal, wie man erwarten fann,stad, 
dem alle Heime der Ausländer, dr 
die Hälfte der Heime der Eingerur 
nen und alle Zäden bis auf einen 
gepliindert und eingeäjchert worden 
find. 

Auf den Straßen liegen noch zer: 
trümmerte und verbrannte Automo- 
bile. Unruhen ereignen fich jett fern 
bon der Hauptitadt. 

— Kairo. Das ägyptiſche Kabinett 
trat zurüd, nachdem der jugendliche 
Könia Farouk zum SHerricher pro» 
flamiert und ein NRegentichaftsrat 
ernannt worden war. Nahas Paſcha, 
Führer der Nationalijten, wurde be- 
auftragt, ein neues Kabinett zu bil. 
den. 








Gewünſchi 
für eine Univerſitäts-Bibliothek ein 
—S5— B. M. Basen: „Die Alts 
angelifche ennonitijche ü 
in Rußland,“ " — 
Angebote richte man an: 
Mundſchau Publiſhing Honfe 
672 Arlington St. Winnipeg, Man. 








| Su verpachten 

eimen quten Pla für einen 

und Juwellier, 8,000 dem Fe 

6 Stuben, am Highwayh gelegen. 
Anfragen find zu richten an: 

Lanham, 

Box 22, Beamsville, Ont. 








| Su verkaufen 
in arrow, ®. C. einen Ader Land mit 
gutem Gebäude, innen und außen ges 
pläjter; guter Stall; viel und gutes Waſ⸗ 
ſer; elektriſche Beleuchtung. Gelegen an 
der Yarrow Main Straße und zwar im 
Hentrum; der Pla nimmt einen Blod 
ein, das _eine Ende beginnt bei der 
Yarrow Schule und das andere ſchließt 
auch an einen Weg, fo daß auch dieje 
Ede ſehr geeignet ift für ein Geſchäft. 
Jacob A. Nikkel, 
Yarrow, B. C. 





Freie Auskunft für 
Kranke 


<< . * die *—— geboten, 
n Wat und eine Urin— 
frei_ zu erhalten. — 

Suchſt Du Geſundheit? Dann ſchrei⸗ 
be ſofort, ſchildere alle Kranlkheits⸗Er⸗ 
ſcheinungen recht genau vom Kopf bis zu 
den Füßen und ſchicke diefes mit 4 Uns 
zen Deines des Morgens ausgeichiedenen 
Urins, gut verpadt, an die Mlinit, Schrei⸗ 
be Namen und Adreſſe auf die Flaſche und 
auch „Laboratory Specimen“ außen auf 
dem Balet. Dem Brief ift 25c beizulegen 
für Einfuhrgebühr. 

Nach Prüfung Deines Berichtes und 
der Urinunterfuchung erbälit Du den ges 
wünſchten Bericht vom Laboratorium; 
Nat und Krantenbehandlungsplan frei. 

Dr. Puſched's Deutſche Mini, 
Laboratory Dept. 9—M:28 
6803 N. Clark St., Chicago, Ill, U.S.A. 


w Gegründet 1880, 
Riliale in Winnipeg feit 1916. 
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Achtung! 
Für Schulen und Jugendvereine! 


„Knofpen und Blüten aus deutſchem 
Salt die Weinen Beihnadht 
Band I enthält die ſchönſten Weihnachts⸗ 
gedichte und Geipräde für Schule 
und Familie. 
Band II enthält eine ion reiche Auswahl 
der herrlichſten Gedichte und Ges 
‚ fprädye für die verjcdhiedenften Ge⸗ 
iegenheiten, fpeziell gejammelt für 
4 Siſtlige Jugendvereine. 
d 1 a et —— .$ .50 
Bra II broſchiert 
reis Band II in ſchönem Einband 1.40 


Die Bücher find zu beziehen durdh: 
F. €. Thiehen, 
445 Chur Abe. — Winnipeg, Man. 
— — 











Mennonitiſche 
Volkswarte 


die einzige illuſtrierte mennonitiſche 
Monatsſchrift. 100 Bilder aus dem 
mennonitifjhen Leben ER Bezugb» 

eis: für Kanada $1.00, für das Auss 
| $1.25 das Jahr. VBeitellungen an: 


Barte-Berlag, Steinbach, Man., Canada 

















— Wie das hakidiThe Blatt „Tijd“ 
meldet, wird bei der Hausjuchung in der 
Wohnung des Komintern- Agenten Harıy 
Berger in Montevideo ein in hortugiefi 
her Sprache abgefahtes Rundid,reiben 
beihlagnahnıt, das Anweiſungen für die 
„borbereitende Periode der kommuniſti— 
ſchen Nevolution“ in Südamerika ent- 
bielt, &3 wird angeregt, die fommuntiti- 
ſche Lehre zunächſt nationaliftiich zu tar 
nen, um die Maflen anzuziehen. Dem 
Judentum ſoll jeder Schuß gewährt wer— 
den. 


— „Die New Vorker Stantszeitung u. 
Herold“ bringt einen bemerkungswerten 
Bericht über die Wahlarbeit bolſchewiſti— 
ſcher Agenten in New Norf. 

— Der Leiter der Zentralnniverfität 
in Nantın, Dr. Lo, jchreibt zu dem Er: 


— 











Yen eröffnete Walzen 


mühle 

Wir ſtellen 98 Ihs. Weizenſchlichtmehl bis 

zu Eurer Etation, bie 60 Meilen ab, 

bei Beitellung bon 3 oder mehr Cäde, 
a niet 

on 70 bi3 100 Meilen für... 


Roggenmehl, 60 Meilen ah, bei Beitel- 
lung von 3 oder mehr Säcke per Sad 
ER NETTE $1.50 
Ton 70 bis 100 Meilen ab per Sad 
ARTE — $1.60 

Beizengrübe, (ähnlich wie SHafergrübe) 


nah einem ®erfuch bon vielen be— 

borzugt, bi3 zu Eurer Station für 100 

ER SEEN $4.00 
Bei der Beitellung bitte die genaue 
Adreſſe anzuneben ımd ein Money Ors 
der für die Beitellung beizulenen. 
Das Mehl wird prompt aeliefert. 
MORDEN FOOD PRODUCTS 
Morden, Box 108, Man. 





Wer will fich einer deut- 
ſchen Anfiedluna bei 
Winnipea anſchließen? 


16 armen, je 40 Ader, beiter Bo» 
den, am St. Annes Meg 7 Meilen außer- 
balb, billig wenn Säufer $150.00 ans 
Een und alles aufnehmen. Volle Aus» 
unft auf Anfrage. 

Anmeldungen follten bald erfolgen. 


HUGO CARSTENS COMPANY 
250 Portage Ave Winnipeg, Man. 


AWermenitiihe Rundſchau 


jchetnen der chineſiſchen Wusgabe: Hits 
lers Aufſtieg in Deutſchland iſt das 
Wunder der jüngſten Geſchichte. 


— Die in Zürich erſcheinende Zeitung 
„Die Front” deſpricht ausführlich den 
deutichen Friedensplan und fchreibt: 

„Der deutiche Führer und Reichskanz⸗ 
ler bat es veritanden, jein Volk und ſich 
in den Mittelpuntt des europäifchen Ge: 
Ichehens zu jtellen. Deutichland ijt nicht 
mehr jener zerifiene mitteleuropäijd;e 
Kaum, d. allen anisegenden Völkern zum 
Austrag ihrer Interefientämpfe offen 
jtand, jondern es ijt wieder zum Kern— 
land des Kontinents aufgeitiegen. 

Der deutihe Friedensvorſchlag be— 
weiit, daß ſich das Reich der großen 
europaiſchen Aufgabe, die dieſe Stellung 
mit ſich bringt, durchaus bewußt iſt.“ 


— Die in Montreal, Canada, in fran- 
zöſiſcher Sprache erjcheinende Zeitung 
„Le Patriote“ bringt einen Artikel aus 
der Feder des befannten englijchen 
Schriftitellere Arthur Kitſon, der jich 
mit den in der Auslandspreſſe immer 
wieder aufgeitellten Behauptungen, dab 
das Volk von Kriegsgedanken erfüllt jei, 
befaßt. Er bemerkt. dazu, dab dieje Be- 
hauptungen jeder Wahrheit entbehrten. 
Nach jeiner Meinung wollen Hitler und 
feine Mitarbeiter mit den anderen Was 
tionen nur freundichaftliche Beziehungen 
anfnüpfen, Es jei Hitlers einzige Sorge, 
einen neuen Sfrieg, in welchen Deutich- 
land nur um feiner Berteidigung willen 
bineingezogen würde, zu bermeiden, 
Das einzige „Verbrechen“ des deutjchen 
Volles, fo glaube man, bejtehe darin, 
dab es jich einen Flugen Mann ermählt 
bat, der feſt entichlofien fei, die Urfache 
der Unrube, die die Welt erſchüttere, zu 
bejeitigen, Ausländer, die heute Deutſch— 
laiid bejuchten, ftaunten über den bon 
der jeßigen Negierung errungenen Er 
folg. Weberall habe man das Gefühl der 
Befreiung. 

Vir. Kitſon findet harte Worte für die 
Haltung der engliſchen Preſſe. Hitler jei 
gas anders als man ihn bejchreibe. Er iſt 
bejhheiden, genügfam, Tiebensmwürdig, 
und geredt. Er bat das ihm zulommende 
Kanzlergehalt abgelehnt und veradhtet 
das Lurusleben. Er verlangt, daß feine 
Mitarbeiter genau fo einfach leben wie 
er jelbit. Sein Leben gehört dem deut— 
Then Volt, fein größter Wunjch ift die 
Erhaltung des Weltfriedens, 


— Nah einer Wieldung der „New 
Morter Herald Tribune”, Ausgabe Pa— 
ris, hatte der franzöfiiche Nournaliit M. 
rar von der Zeitung „Le Petit Bari 
ſien“ eine Unterredung mit dem bekann— 
ten bolſchewiſtiſchen Wuftwiegler und 
Agenten Bela Kun, der fich zur Zeit in 
Spanien aufhält. Der Nude Bela Fun 
erflärte mit der feiner Rafie eigenen 
Verlogenheit, daß er nur auf einem Be- 
fuch in Spanien weile, nicht? unternehme 
und auch nichts wiſſe. Wörtiich foll er in 





Ouartier 


für Durchreiſende. 
Nur 2 Blod ſüdlich vom €. ®. R. 
Bahndofe. 
N. Beterst 
54 Lily Street, 


Ede von Logan Ave, WBinnipeg 








Barcelona dem franzöſiſchen Journalis 
ften gegenüber geäußert haben: Ich bin 
zufrieden zuaufehen und das zu beobadh- 
ten, was bor fich geht. Was den- Kom⸗ 
munsmus betr., fo fann ich folgendes 
fejtftelen: er entmwidelt ſich und ſetzt ſich 
in Spanien Auf eine abjolut natürliche 
und unwiderſtehliche Weife fejt. Er wird 
zweifellos ohne die Notwendigkeit einer 
Revolution triumpbieren. 

— Die „Deutſche Rundihan in Polen“ 
berichtet in Nr. 97 aus Warjchau, daß 
eine Hausſuchung in Ser Wohnung eines 
gewiſſen Abram Brenner und Dobora 
Biglejzer durch die Sicherheitäbehörden 
vorgenommen worden jei. Man habe 7 
Berjonen angetroffen, die mit der Her- 
ftellung von fommuniftifhen Aufrufen 
und Flugblättern beiäftigt waren. Das 
Material wurde in Kijten gepakt, um es 
fo in die Provinz zu jchiden. Kerner 
fand die Polizei 20 Kilogram Flugjchrif- 
ten, die vom Verband der kommuniſti— 
jchen Jugend unterzeichnet waren. 

— Das in Straßburg ericheinende 
Blatt „Le Combat” (Der Kampf) ver: 
öffentlicht in der Aprilnummer 4 folgen- 
de Meldungen: 

Ein aus Rußland nad Frankreich zu— 
rücdgefehrter ehemaliger „Sovietbeam- 
ter”, erzählt uns, das es in Rußland 
ein ungejchriebenes Gejeß gibt, wonach 
jeder, welcher einen jüdifchen oder nicht» 
jüdiſchen Betrüger nennt, erſchoßen 
wird. 

— Treton, N. 3. 
der 16 Jahre alte Burfche, der wegen 
Mordes zum Tode verurteilt wurde, 
vorlor heute feine letzte Berufung im 
Staate-Berufungs-Gericht. Dieſes höch— 
ſte GerDt des Staates entſchied, daß 
Ciemiengo und deſſen 26 Jahre alter 
Kumpan, George Hildebrand, ein Deut- 
cher, „abtichtlich und in brutaler Weije“ 
den Geflügelfarmer Herman Eilers von 
Florence Townſchip ermordeten, um ei— 
nen Raub zu begehen,der ihnen $4 ein 
brachte, 

Die lebte Hoffnung der beiden jungen 
Leute, dem elektriichen Stuhl zu entge- 
ben, liegt jeßt bei dem Staats-Begna- 
digungsgericht, das die Todesitrafe in 
lebenslängliches Zuchthaus ummandeln 
fann. 

— Premier Muflolinis Zeitung „Po— 
polo d'Italia“ warnte heute die Natio- 
nen, dab das italienifche Volk das neue 
römische Neich, das es mit feinem Blut 
aeidaffen hat, mıt feiner Arbeit befrudh- 
ten und mıt den Waffen in der Hand ge- 
gen alle Feinde verteidigen werde. 

— Wie Muffolini erklärt, werden von 
den 500,000 italienischen Soldaten, die 
Nethiopien erobert haben, mindeitens 
100,008 ſich dort als Anfiedler nieder- 
laſſen. Die meiften werden die ihnen zu— 


Jacob Giemiengo, 








aedadte Belohnung wohl ald Strafe 
auffaſſen. 
Cand zu verkaufen oder 


zu verrenten 


2 viertel Sektionen ſchönes Land zu 
verfaufen oder billig zu berrenten, 
3 Meilen von Herbert Sasf., mie 
auch etliches bei Sunnyflope, Alta.. 

Um nähere Auskunft wende man 
fih an: 


V. 9. Görken 
Bor 301, Sunnyflope, Alte. 

















STAR DRY CLEANERS & 
DYERS 


558 Ellice Ave., Winnipeg 


Deutſche — Neinigungsanftalt 
d Färberei 
Telefonieren Sie - un, und wir 


Schicken Eie . rühjahrs⸗A 
und ⸗Nleider jetz x 3 ano — 


Schnelle und —— — Arbeit auch 
n 


— 


Es naht die drocke Zeit! 


Jit Ihre Uhr in Ordnung? 
Wenn nicht, fdidt dieſelbe jeyt 
sum Fachmann 
D. A. DYCK 
Uhren-Neparatur-Werkftatt 
Winkler, Man. 
Garantierte und preiswerte Arbeit, 
genaue Megulierung. 























Cransler. 


u 2 urn beiden Fa bei 

obnung ng, eic., zur Verfügung, 

Prompte Bed Bm,” mäßige Preiſe. 
u. Wiens, 


468 Bannatyne Ave, Phone 29 709 
Winnipeg, Vianitoba, 


Allen 


Aid id mit meinem Trud zur Ber- 
3 die wegen Umzugs und ans» 
derer & tansportg Egelmäfte arum bes 
nötigt find. Preije mäßig. 

Verlaufe auch Brennholz. 

Henry Thiessen 
1841 Elgin Abe, Winnipeg, Man. 
— Telephon 88846 — 











Das Reimer-Baus 
an 222 Smith Zu —34 bom 20. 
1984, u 4 
fen. Koſt und 38 * Durcht 
ſende, auch paſſend für hereinlommen⸗ 
de Patienten. Ein Block von Eatons 
Star gelegen. Xelephon 26 716, 


Frau P. S. REIMER, 
Winnipeg, Man. 


A. BUHR 


ee Ehe 

ta⸗ 
und ung — 
Dffice Tel. 97 621 Bel. 83 678 
325 Main Street, — Winnipeg, Man, 





























Kultiviertes Sarmland 


zu verfaufen. Man richte ſich an: 


International Loan Company 
8304 Trust and Loan Bldg. 
Winnipeg, — Man. 








Deutſch⸗engliſche Fibel 


unb 
erites CLeſe⸗ u. Geſangbuch 
in einem Band. 
für umfere deutidhen 
ges Preis 75 Cents. —— 
Rundschau Publ. House 
672 Arlington St. Winnipeg 
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Eine arohe Aennonitenanfiedlung in Montana. 


Die mennonitifche Anfiedlung in der Fort Wed Reſervation von Montama 
bei Volt und Luftre, nördlich von den Stationen Wolf Point bis Odmwego, ift eine 
der größten und bedeutendften in den Nordweſtlichen Staaten. Sie umfaßt einen 
Klähenraum von ungefähr 25 Meilen nad Often und Weiten und ungefähr 15 
Meilen nad Norden und Süden. Viele befannte Unfiedler wohnten früher in 
a a Süd-Dalota an offägbar. Sie 

as rt eben, gang wenig mellig, alles . Far» 
men beitehen aus 820 bis 640 der oder etwas mehr und bie meiften armer 
Saben ſozuſagen alles Land unter Rultur. 


Viele von den einzelnen Farmern ziehen jährlich von 8000 bis 10,000 Bu⸗ 
(el Weizen. Das Ergebnis ift in guten Jahren größer, aber alle befolgen auch 
die Praxis, ungefähr die Hälfte ihres Landes jedes Jahr zu Schwargbrache zu 
flügen. In den beften Jahren erzielen fie Erträge bon 25 bis 85 Buſchel vom 
der und in den weniger quten Jahren ſchützt das Schwargbrachenſyſtem fie vor 
einer Mikernte, obzwar die Erträge nur nering find. Es wird auch Futtergetreide 
wie Safer, Gerfte und Corn gezogen. Farmer halten Kühe, Schweine unb 
haben bedeutende Kühneralichtereien. 

Es find gute Gelenenheiten vorhanden auf der mennonitiichen Anſiedlung 
wnbearbeitetes oder bearbeitete® Lanb zu unbe» 


erwerben. Es ift bort auch noch 
bawtes Land, welches den Indianern nebört, für einen billigen Preis au badhten. 
Rundfahrtpreife wende man fi an 





Um Einzelheiten und niedrige 


@ ©. Leedy, 


General Woricultural Development Ugent 


Dept. R. 
Great Northern Railway, 


©. Baxl, Dinn. 





— Ürbeiter ohne Frühftüd. Wäh- 
rend die Somjetarbeiter durch das 
ftahanowihe Raubbauſyſtem riüd. 
ſichtslos ausgebeutet werden, beran- 
ftalten die roten Direktoren foge- 
nannte „Stachanowabende“, d. 5. 
Gelage, an denen einige auserwählte 
und zuverläſſige Stahanowanhän- 
ger teilnehmen dürfen. Weber den 
Verlauf folder „Stachanowabende“ 
ichrieb ein Arbeiter in dem Somjet- 
blatt „Molot” am 26. März 1936: 
„Diefer Tage fand in dem Speife- 


faal der Grube Krylenko' ein ‚Abend 
der Stahjanowanhänger’ ftatt. Zu 
diejer Feier' wurden nur ſieben Sta- 
chanowarbeiter eingeladen. Das 
übrige Publifum beitand aus Ber- 
mwaltungsperfonen. Sämtliche Anwe— 
fende betranfen ſich maßlos und ‚fei- 
erten’ bis zum Tagesanbruch. Den 
Arbeitern, die am nächſten Morgen 
frühſtücken wollten, bot ſich ein efel- 
erregendes8 Bild dar. Der ganze 
Speifefaal war beihmutt und beju- 
delt und zum Frühſtück war natür- 


Der Mennenitifche Katechismms 


Der Mennonitiiche Katechismus, mit den ®laubensartileln, ebunden 
Preis per Exemplar portofrei * 0.40 


Der Mennonitifche Katechismus, den ®laubensartitein, 
Preis per —— p een 


ortofrei 
Bei Abnahme von 12 Eremplaren und 25 Nabbat. 
me bon 50 Ergemplaren und a Rabbat. 
an 











Bei Abn 
Die Bahlung fende man mit der Veftellung 


Nundbihau PBubliipin 


nie 
672 Krlington Street, 


Pan.,, Canada. 





A Iſt Dein Abonnement für bas laufende Jahr bezahlt?“ 
Dürften wir Did) bitten, e8 gu ermöglihen? — Wir brandien es zur 
weiteren Arbeit, Im voraus von Herzen Dank! 


Beitellzettel 
Un: 
674 Mrlingten ©t, Minsipen, Man. 
Ich ſchide Hiermit für: 
1. Die Rennonitiſche Randſchas (91.88), 


2. Den Chriſtlichen Jagendfreund ($E.58)) 
(1 unb 9 sufammen befiellt: 81.50) 
ab: 


Rame 





Bot Offic⸗ 
Staat oder Wrowing 











Der Sicherheit 


Dei Adreſſenwechſel gebe man und; bie alte Abreſſe am. 
er alber fende man Vargeld in 


Brief ober man 
Note? ein. (Won’den U.S.U. and per Bene 6 —* 


Ditte Probenummer frei zuguſchiden. Abdreſſe if wie folgt: 
Rame.... 


Üpdrefie 
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Alennonitifche Rundſchau 


27. Mai 1936, 








Spezialiften in Motor-Uebers 
bolung, Schweiß- und Bodyars» 
beit, Duco-Färbung nad) 





STREAMLINE 


AUTOMOBILE & BODY WORKS 
neuejter Methode. 


167 Smith Street, Winnipeg, Man. 


Phone 26 182 


F. Isaak 
P. Wiens 


Ueberneb» 
men jeglihe Art bon Cars 
Reparatur. 








ih nichts vorhanden.” 

— Im Sowjetitant müjjen die Ar- 
beiter um ihren verdienten Arbeits- 
lohn betteln, denn in vielen Betrie- 
ben erhalten jie ihn ganz einfach 
nicht. E8 handelt ſich hier gewiß nicht 
um Einzelfälle, denn jelbit Somjet- 
zeitungen wie die Moskauer „Praiv- 
da“ und der Rojtower „Molot” füh- 
ren lage über die unhaltbaren Zu- 
ftände in manchen Betrieben. Zaut 
Pramda haben im Gebiet von Sa 
ragamda fjogar die qualifizierten 
Arbeiter jeit Monaten feinen Lohn 
erhalten und der Molot weiß zu be- 
richten, daß Arbeiter einer Trafto- 
renjtation bereits jeit 2 Jahren kei— 
nen Zohn erhalten haben. Es handelt 
fi) dabei keineswegs um ſtrafweiſen 
Lohnentzug, fondern das Geld wur- 
de eben anderweitig verwendet. Ein 
einziger itaatliher Getreidebetrieb 
ſchuldet feinen Arbeitern 76,000 Ru- 
bel an rüdjtändigen Arbeitslöhnen. 
Selbit die Spitemwirtihaft zu Zei- 
ten der Weimarer Republif unjeligen 
Angedentens, hatte ſolche Glanzlei- 








tungen nicht aufzumeifen. 3 
— Rom. Italien hat bei der Siuung 
des Völkerbundsrates am Montag ein ” 
Programm unterbreitet, welches keinen 
Zweifel darüber walten läßt, dab „Wels ’ 
Biopien für Italien“ ift und Gent „die ” 
Hände von der Sache zu laſſen hat.“ 
— ®ibraltar, Die ans acht Einheiten 

bejtehende 20 Zerjtörer-Flotille Gros 

britannien® mird nach einer erfolgten 

Witterlung der hiefigen Marinebehörden 
binnen kurzem nad) dem Oſtbeden dei 7 
Mittelmeeres auslaufen, um dort unted 
das unmittelbare Kommando des Obere 
befehlhaber8 der Mittelmeerflotte u 
treten. ' 


— Das in Chicago erfcheinenbe ° 
Platt „American Gentile” warnt in ® 
Nr. 17 vor den Machenschaften jüd- 
bolichew. Elemente in 1.54. und 
fordert zu energiſchem Widerftand 7 
auf. Es wird von einem organifier- 
ten Banjudaismus, der als Bolſche— 
wismus getarnt jei, geiprochen. Der 
Kommunismus, jo heißt es, Tann“ 
nicht mit halben Maßnahmen ausge’ 
rottet werden. 3 


Winnipen Motors 


Deutiches Automobilgeſchäft 
in Winnipeg 
Office und Garage 158 Fort St, 


Der rüßling ift da. Die Autowege wieder fahrbar. Fehlt Ahnen nicht 
Auto für diefen Sommer? Oder falld Sie eines haben, ift es nocht gut genug‘ 
Vielleicht haben Sie einen größeren Vorteil, wenn Cie Ihr altes vertäuſchen ame’ 
ftatt e8 zu reparieren. Behlen Ihnen Nejerveteile oder brauchen Sie Rat in Aue—⸗ 
oder Trud»Angelegenheiten, jo lajjen Sie e8 uns bitte wifjen; wir find zu jeder BAR 
er bereit, Ihnen darin zu dienen. Schreiben Sie uns oder ſprechen fie pers 


Eelcephon 94 031 


ich vor. 


Unfere Frühlings⸗Preiſe für gebrauchte Autos und Truds baben mir 
anftatt (mie gewöhnlich) fie höher zu jtellen. Sehen Sie fich die nachfolgende Li 
an und follten Sie etwa nicht das Selen mas Gie ſuchen, jo wenden Gie 
an und, wir find in der Lage, Ihnen irgend ein Auto oder Trud zu v 


Geidäftsführer: d.RIaffen. 
Liſte der gegenwärtig auf Lager befindlihen Autos: 


Bussen Coach 
aſh Sedan 

Chryſſer Coach 

ontiac Coach 

ſſer Sedan 
Durant Sedan 

Erslin Sedan 

Chevrolet Coach 

ord Coa 

fieg Special Sedan 
— Maſter Sedan 
Chevrolet Maſter Sedan 








4MRäder Maxwell Trailer 
Rugby 1 Ton Trud 
Nugby 1 Ton Trud 
Bord l. © % Ton Trud 
lie 1 Ton Trud 
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